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Die Schenkungen

des Herrn W. Füßli, Kunſtmaler, an die Zürcher Stadtbibliothek.

Mit Schreiben vom 283. Februar 1907 überſandte Herr W. Füßli, Kunſt—

maler, der Zürcher Stadtbibliothek drei ältere Familienporträts: dasjenige des

Jakob Werdmüller, gemalt von Hans Aſper, und die Bildniſſe des Wilhelm Füßli,

Zunftmeiſter, und ſeines Sohnes Wilhelm Füßli, Kaufmann, ſowie einen

ſilbernen und vergoldeten Becher aus der Familie Werdmüller aus dem 17. Jahr—

hundert. In ſeiner Sitzung vom 1. Märzgleichen Jahres nahmderBibliothek—

konvent dieſe Schenkung mit warmem Dankentgegen underklärte dieAnnahme

derſelben. Er hatte vorher von der zuſtändigen Behörde des Schweiz. Landes—

muſeums die Erklärung erhalten, daß die genannte Anſtalt daraufverzichte,

daß die Stadtbibliothek die geſchenkten Gegenſtände im Schweiz. Landesmuſeum

zu deponieren habe, wozuſie vielleicht nach dem Bundesbeſchluß vom 27. Juni
1890 als verpflichtet erachtet werden konnte. Sodann übermittelte Herr

W. Füßli mit Schreiben vom 19. Mai 1911 folgende weitere Geſchenke der

Stadtbibliothek: 44 Skizzenbücher des Künſtlers ſelbſt,aus den Jahren 1848

bis 1890 miteiner größeren Zahl vonmeiſt nurflüchtig hingeworfenen Zeich—

nungen. Ferner ein ſogenanntes Bilderbuch, von ſeinem Vater in den Jahren

1830 bis 1840 für den Sohnangelegt, teils zu ſeiner Unterhaltung, teils aber

auch zum Nachzeichnen. Dieſes Bilderbuch iſt ſehrgroßen Formats undinſehr

ſolidem Ledereinband. Es enthält teils eine Mehrzahl von Zeichnungen des

Vaters, Porträts nach Vorlagen, vielleicht auch zum Teil nach der Natur; die

einen mehr knabenhafte Arbeiten aus frühem Alter, andere mehrſorgfältig und

gut ausgeführt; ſodann findet ſich darin eine größere Kollektion von Bildern

von andern Künſtlern, einige in Original, z. B. von Joh. Caſp. Ulinger und

Franz Hegi, andere aber in guten Reproduktionen nach Sal. Gränicher, Ad.

Bartſch, J. H. Lips, Mart. Eßlinger, J. J. Biedermann u. a. Bemerkenswert

hierunter ſind z. B. die 16 Dresdener Trachtenbilder von S. Gränicher; dann

noch eine Sammlung von Kupfern auszürcheriſchen Neujahrsblättern in paſ—

ſender Auswahl. Auch dieſe ſpätere Schenkung wurde vom Konvent unter Ver⸗
dankung entgegengenommen.

Die Skizzenbücher werden einmal ein wertvolles Material ſein, wenn es

ſich darum handelt, die Biographie des Wilhelm Füßli, Kunſtmaler,zu ſchreiben.

Eskanndarindieſtets fortſchreitende Entwicklung der künſtleriſchen Auffaſſung,



6

ſowie das ſtets zunehmende Können des Künſtlers beobachtet werden. Das

Bilderbuch aber iſt ein ſprechendes Zeugnis für die Sorge des Vaters um die

künſtleriſche Ausbildung des Sohnes, ſchon in den früheſten Jahren. Auch der

Vater hatte ſich eigentlich der Kunſt widmen wollen, doch hielten ihn die zu—

tage tretenden Wünſche der Eltern hievon ab. Aber wenigſtens inſeinen ſpätern

Jahren widmeteerſich kunſtgeſchichtlichen Studien, und es ſind als Früchte
ſolcher verſchiedene gute Publikationen von ihm vorhanden. W. Füßli, Ober—

richter, hatte eine feine künſtleriſche Auffaſſung und war wohl imſtande, durch

dieſelbe in richtiger Weiſe auf den Sohneinzuwirken.

Die Zürcher Stadtbibliothek beſteht ſeit bald 300 Jahren und hat im

Laufe dieſer Zeit eine Menge von Schenkungen entgegengenommen. Dieihr

für Neuanſchaffungen zur Verfügunggeſtellten Mittel ſind anſich nicht bedeu—

tend; aber mit Hilfe der vielen Schenkungenhatſie es doch zu ſehr anſehn—

lichen Beſtänden gebracht. Jene ergänzten in vorteilhafter Weiſe die Kargheit

der zu Gebote ſtehenden Gelder. Die Schenkungenſindſehr verſchiedener Art;

es befinden ſich darunter große und wertvolle, daueben auch kleinere undbeſchei—

dene, aber oft gleichwohl ſehr wertvolle Bereicherungen der Bibliothekbeſtände.

Unter den erſtern ſind die hier behandelten Füßliſchen Schenkungen von den

bedeutendſten, und umſoerfreulicher, als Herr Füßli, der in Baden-Baden

wohnt, nicht im Falle iſt, von unſerer Bibliothek Gebrauch zu machen. Aber

auch fern von der Vaterſtadt nimmter gleichwohl ſtets ein reges Intereſſe an

derſelben und verfolgt ihre Entwicklung als ein ihr treu ergebener Bürger. Der

Konvent hat denn auch dem Schenkgeberſeinen herzlichen Dank für ſeine Gaben

ausgeſprochen und wiederholt denſelben hier nochmals in einem Neujahrsblatt

vor den Leſern desſelben und der Offentlichkeit.

Bei dieſer Dankbezeugung wollte manindeſſen nicht ſtehen bleiben und

ging noch einen Schritt weiter. Der Konventbeauftragte ſeinen Vorſitzenden,

in einem Neujahrsblatt dieſe Schenkungen zu beſprechen. Die Stadtbibliothek

iſt gewohnt, hin und wieder Gegenſtände, die ſich in ihrem Beſitz befinden,

ſeien es Bücher, Bilder oder anderes, in einem ſolchen Blatt zu behandeln,

wobei ihr namentlich mit Bezug auf frühere Verhältniſſe ihre reichen Be—

ſtände zur Erklärung und Beleuchtung ein geeignetes Material liefern. Gerade

für dieſe Arbeit waren die Aufzeichnungen früherer Forſcher ſehr willkommen,

insbeſondere die des Arnold Nüſcheler-Uſteri, der mit Bezug aufdiezürche—

riſchen Glockengießer, im ſpeziellen die der Familie Füßli, ſehr wertvolle Zu—

ſammenſtellungen machte und der Bibliothek hinterließ. Miteinerderartigen

Schrift glaubte der Konvent Herrn W. Füßli noch mehrzuehren, als dies

durch ein bloßes Dankſchreiben geſchehen konnte. Vielleicht wird auch das eine

und andere, das hier mitgeteilt wird, den Schenkgeber ſelbſt freuen und inler—

eſfieren. Er wird ſogar vielleichtmit Bezug auf die Geſchichte der ehrenwerten

Füßlifamilie einiges für ihn neues vernehmen.
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Die Zürcher Stadtbibliothek ſchließt eben jetzt infolge Übergangs andie neue
Zentralbibliothek ihre bald 300jährige Tätigkeitab; das gegenwärtige Neujahrs—

blatt iſt ſomit das letzte, das dieſe Anſtalt herausgibt. Der Bibliothekkonvent

freut ſich, daß dasſelbe einem ſo würdigen Bürger unſerer Stadt, wie Herr

W. Füßliiſt, gewidmet werdenkonnte.

In denvier folgenden Abſchnitten ſollen nun behandelt werden:

im erſten das Bildnis des Jakob Werdmüller,

im zweiten der Werdmüller-Becher,

im dritten die zwei Füßli-Porträte,

im vierten die Familie Füßli, ihr Stammbaumundeine Anzahl

beſonders bemerkenswerter oder berühmter Glieder derſelben.

1. Das Bildnis des Jakob Werdmüller.
SieheTitelbild.)

Jakob Werdmüller iſt einer der Begleiter des Geiſtlichen aus dem Zuger—

land, deſſen Wanderung durch die Stadt Zürich im Jahre 1504, bei Anlaß

des großen Freiſchießens,im Alten Zürich geſchildert wird. (Dasalte Zürich,

eine Wanderung durch Zürich im Jahr 1504, von Sal. Vögelin.) In dem

genannten Buch erſcheint Werdmüller als eine nur angenommene Perſon. Die

Wanderungdurch die Stadthatnichtwirklich ſtattgefunden, und den Geiſtlichen

und ſeine Begleiter, die denſelben über die älteren lokalgeſchichtlichen Verhält

niſſe unterrichten, muß ſich der Leſer in ſeiner Fantaſie vorſtellen. Aber

die Begleiter, J. Werdmüller und Diethelm Röuſt, der ſpätere Bürgermeiſter,

lebten wenigſtens zu jener Zeit und werden in derzürcheriſchen Reforma—

tionsgeſchichte vielfach genannt. Werdmüller war bei Zwinglis Reformations—

werk mehrfach tätig und verdient es, nicht nur miteinem trefflichen Bildnis in

dieſer Schrift vorgeführt zu werden, ſondern es lohntſich auch, über ſeinen

Lebensgang einiges mitzuteilen. Der eine der Bearbeiter der zweiten Auflage

des alten Zürich, F. S. Vögelin, tat dies bereits in den Nachweiſungen a. a. O.

S. 162; hier ſollen die dortigen Angaben noch etwas weiter ausgeführt werden.

Jakob Werdmüller, geb. 1480 oder 1481, warder jüngſte Sohn des Hans

Werdmüller des jüngeren, aus der niedern Mühle, genannt zumChriſtoffel

und ſpäter Werdmühle. Er war von Beruf Krämer. Bekanntiſt namentlich

auch ſein Großvater Otto, geb. vor 1410, der bei der Belagerung von Zürich

im alten Zürichkrieg rühmlich hervor tritt. Derſelbe hatte die Mühle Hinter—

burg (Werdmühle) vom Kloſter Oetenbach zu Erblehen um 82 Mütt Kernen

und 6 Malter Hafer. Bei der Belagerung der Stadt im Jahr 1444 wurde

die Mühle angezündet, und es erging dann der Sturm der Eidgenoſſen gegen



dieſelbe. Da wehrte ſich Otto Werdmüller mit 27 Mann darunter namentlich

ſeine Söhne und Knechte — tapfer und mit Erfolg gegen die anſtürmenden

Berner. Derſelbe kam ſpäter in den Rat und ward Obervogt zu Wollishofen

imJahr 1462, in welchem Jahre er aber ſtarb. Sein jüngſter Sohn Hans

oder vielleicht auch Heinrich, der Vater unſeres Jakob, geb. 1448, lag zur Zeit

des Sturmes der Eidgenoſſen als Kind in der Wiege. DerVaterſoll den—

ſelben über die Mauer hinüber den Nonnen deszunächſt liegenden Kloſters

Oetenbach gereicht haben, damit ſie das Kindinihre ſichere Obhut nehmen.

Die Kloſterfrauen ſorgten dann aber auch für ſeine Erziehung und warenſpäter

dafür bemüht, daß der Knabe ein Handwerk erlerne. .Es war dies der Beruf

eines Bäckers, oder wie man damalsſagte, Pfiſters. Erbetrieb ſpäter eine

Bäckerei auf Dorf oder in der Neuſtadt Zürich und wurdeein angeſehener

Mann, indemerſich ſowohl als tüchtiger Kriegsmannerzeigte, als auch im

Staate und in deſſen Verwaltung eine geachtete Stellung einnahm. Dieſer

Erzählung liegt wohl etwas Geſchichtliches zugrunde; doch iſt das, was uns

überliefert wurde, ohne Zweifel ein wenig ausgeſchmückt.

Jakob ſcheint der jüngſte der Söhne geweſen zu ſein. Sein nur umein

Jahr älterer Bruder Heinrich iſt bekannt als einer der Teilnehmer an dem ſo—

genannten „Gyrenrupfen“ im Jahr 1823. JohannesFaber,biſchöflicher Vikar

zu Konſtanz, war gegeneine der Schriften Zwinglis aufgetreten und hatte den—

ſelben ſeinerſeits ſcharf angegriffen. Darauf verteidigten dann fünf junge Zürcher

den Meiſter Ulrich Zwingli in einer ziemlich derben Streitſchrift, in welcher

ſie den Generalvikar überall, wo er ſich etwa eine Blöße gegebenhatte, ſcharf

angriffen. Das „Gyrenrupfen“ ſcheint in der damaligen Zeit ein Spiel ge—

weſen zu ſein, in welchem eines, das mit verbundenen Augen auf dem Stuhl

ſitzt, von den anderen fortwährend gezerrt oder gerupft wird, wie es die 5*

(Möven) auch etwaunterſich zu tun pflegen.

Von Jakob wiſſen wir, daßer in unglücklicher Ehe lebte und im Jahr

1504 ſeine junge Frau, die ihm untreu geworden warunddie er auf der Tat

des Ehebruchs ertappte, erſtochen hat. Der Vater der Frau, Herm. Engelhart,

klagte,und es kam zum Prozeß. DasGericht fand aber, die Frauhabeſich

an ihrem Manneſchwer vergangen und ihm zuder begangenen TatUrſache

gegeben. Engelhart und ſeine Freundeſollen ihn dahernicht weiter befehden,

und er ging ſtraflos aus. Später verheiratete ſich Werdmüller mit Anna Meier

von Männedorf,mitdererſcheint glücklich gelebtzuhaben. Dieſe Frau muß

auch mit Zwinglis Gattin in freundlichem Verkehr geſtanden haben.

1513 nahm Werdmüller an der Schlacht von Novara teil, kam 1517 in

den Großen Rat, 1521 als Zunftmeiſter in die Regierung underhielt die

Pflegſchaft „U. L. Frauen-Kapelle“ zu Altſtetten, ſowie die Vogtei Männedorf.

ImJahre 1521 folgte der ſogenannte Papſtzug oder „Leinlackenkrieg“, in

welchem es die Zürcher ſehr gut hatten und mehr in weichen Betten als
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auf demharten Erdbodenſchlafen konnten, daher dann jener Name. Esſcheint, daß

der Papſt die ihm benachbarten Fürſten mit den Eidgenoſſen mehr nurſchrecken

und ihnen zeigen wollte, daß er ſich im Falle der Notaufletztere verlaſſen

könne. Werdmüller machte dieſen Zug als „Lütiner“, d. h. Stellvertreter des

Hauptmanns, mit und wurdenachher, als es ſich darumhandelte,diebeträcht—

liche Summe, die der Papſt den Eidgenoſſen ſchuldig blieb, einzufordern,

mehrfach bei den nun folgenden diplomatiſchen Verhandlungen verwendet. Der

Leutnant warderitalieniſchen Sprache mächtig und beſaß wahrſcheinlich ſchon

früh die nötigen Eigenſchaften, Feſtigkeit und Zähigkeit, um bei ſolchen Ver—

handlungen mitGeſchick aufzutreten. Der Erfolg blieb aberbeieiner erſten
Verhandlung in Mailand aus, und an die 50,000 Dukaten,aufwelcheſich die

Forderungbelief, erhielt Zürich zunächſtnur eineAnweiſung von 6000 Gulden

auf den Herzog von Mailand. Esiſthiebei zu bemerken, daß die Hauptleute

bei derartigen Kriegszügen teils eigene Forderungen geltend zu machenhatten

für die ihnen perſönlich verſprochenen Summen,teils aber auch Anſprüche für

den von ihnen der Mannſchaft ausgezahlten Sold; von daher wird auch hier

die große Summe gerührt haben. Im Jahre 1524 mußte Werdmüller, der

inzwiſchen Seckelmeiſter geworden war, dieſer Sache wegen mit dem ſpäteren

Bürgermeiſter Hans Rudolf Lavater ſogar einmal nach Rom reiten; aber auch

dieſes Mal waren ihre Bemühungen nur von wenigErfolg begleitet. Die

Geſandten ſollten, wie üblich, damals dem Papſt Klemens VII. den Fußkuß

leiſten. Dies ſoll Werdmüller getan haben und zwar umnicht den Erfolg

der zu führenden Verhandlungen zum vorneherein zu gefährden, während

Lavater den Fußkuß verweigerte, mit der Erklärung, daß er auch ohnedieſen

mit ſeiner Heiligkeit in nähere Berührung gelange, als ihm erwünſcht ſei. Die

Verhandlungverlief dann, wie zu erwarten ſtund, nicht günſtig. Sowohl der

Papſt, als der Kardinal Antonius Puccius, Biſchof von Piſtoia, beſtritten

alles, ſogar was ſie früher zugegeben hatten, und überhäuften die Zürchermit—

Vorwürfen wegen der durch Zwingli bereits eingeführten Neuerungen. Dieſe

verteidigten ſich abermutig, indem ſie ausführten, daß man in Zürich nur

glaube, was den Schriften des alten und neuen Teſlamentes gemäß ſei. So—

fern man ihnen ausdieſen heiligen Büchern nachweiſen könne, daßſie ſich im

Unrecht befinden, ſeien ſie bereit, ſichbelehren zu laſſen. Die Geſandten mußten

dann unverrichteter Sache wiederabreiſen.

Es iſt noch zu beachten, daß die ungnädige Behandlung der Zürcher und

die Renitenz auf päpſtlicher Seite in Bezug auf die Auszahlung der Forderung

vielleichtnamentlich mit folgendem Umſtand zuſammenhing. Diezürcheriſche

Behörde hatte ihreHauptleute im Jahre 1521 beim Abmarſch des 4000 Mann

ausmachenden Zürcher-Kontingents noch in Chur eine ſogenannte Ordonnanz

beſchwören laſſen, wonach ſie nur das päpſtliche Gebiet beſchützen undſich nicht

über dieſes Gebiet hinaus zu einem Angriff auf das Herzogtum Mailand
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benützen laſſen ſollten. Das wollte ſich dann aber der Kardinal Schinner,

der mit Bezug auf die Verwendung der Schweizertruppen das Hauptwort

ſprach, nicht gefallen laſſen, und es gelang ihmauch,alle ſchweizeriſchen Haupt

leute, mit Ausnahme der Zürcher und des Hauptmann Balſiger von Zug, zu

überreden, daß ſie die Eroberung von Mailand unternehmen. „Und als dann“,

leſen wir in der Werdmüllerſchen Familiengeſchichte des Dekan Werdmüller,

Seite 110, „der Hauptmann von Zürich mit den Seinenſich gar unwillig

erzeigt, ward der Lieutenant (Werdmüller) und der Fähnrich (Lavater) beſon—

ders für die Herren (darunter namentlich der Kardinal Schinner) beſchickt und

ihnen großes Gut verheißen, ſofern ſie ungeachtet der Ordonnanz von Chur,

zu der Unternehmung gegen Mailand Handbieten würden.“ Sieblieben aber

feſt und erklärten, wenn alles in dem Zelt, in dem die Verhandlungſtattfand,

Gold wäre und es ihnen angeboten würde, ſo nähmenſie es nicht an und

würden den von ihnen beſchworenen Befehl des Zürcherrats genaubefolgen.

„Der Antwort verwundertenſich die Herrentreffentlich“, ſo leſen wir in einem

bezüglichen Bericht.

Im Jahre 1524 wurde J. Werdmüller Seckelmeiſter der Republik Zürich

und hatte als ſolcher die Sekuläriſation der Klöſter zu leiten, d. h. er mußte

für die Einziehung ihrer Güter und die Verwaltung derſelben von Staats—

wegen ſorgen. Im Jahre 1526leitete er auch den Einzug der Kleinodien und

Koſtbarkeiten an Gold und Silber. Der Staat brauchte Geld und es mußten

aus ihnen Münzen geſchlagen werden. Vereint mit andern Mitgliedern des

Rats mußte er auch den Penſionenbezügern nachſpüren und dem Ratüberdie—

ſelben Bericht erſtatten. Zwingli hatte dies in einer Predigt angeregt und

der Rat war ſofort darauf eingegangen. Die hiemit beauftragte Kommiſſion

beſtand aus Meiſter Jeckli, Kunrat Guhl und Schneeberger.

Werdmüllers Tätigkeit als Seckelmeiſter war eine ſehr ausgedehnte und

er genoß dabei das volle Vertrauen des Rats und derzürcheriſchen Bürger—

ſchaft. Er bekleidete dieſesAmt von 1524 bis 1556, in welchem Jahre er

zum letzten Mal die Seckelamts-Rechnung ſtellte. Einzig die Jahre, während

deren er Landvogt in Locarno war (1530—32), fallen hier aus. Es waren

immer zwei Seckelmeiſter neben einander im Amt. Der eine von ihnen

hatte, wie man ſich ausdrückte, „den Seckel im Haus“, führte die Kaſſe und

ſtellte die Rechnung. Doch ſchrieb er dieſe nicht ſelbſt, ſondern überlies dies

Geſchäft einem Beamten, der eine beſonders ſchöne Schrift führte. In jenen

Jahren war dies Hans Thomann Wirz, ſpäter auch etwa einer der Rechen—

ſchreiber. Für das Jahr, in welchem der Seckelmeiſter die Kaſſe und die

Rechnung führte, erhielt er 40, in den 50er Jahren aber 90 J, im andern

Jahr nichts. Diebetreffende Poſt findet ſich z. B. im Jahre 1534 infolgender

Weiſe in der Rechnung eingetragen und zwar im Titel: „Usgeben. Allerlei

Gellts.“ ;



„40 Jmir Jakoben Werdmüller min Lohn 1Jahrlang,alsich den

Seckel im Hus gehept han, da mir vomandernjarnütwirt.“

Neben J. Werdmüller waren inſeiner Amtsperiode noch Seckelmeiſter:

Bernhard von Cham, JohannesEſcher, Hch. Rahn, JohannesEdlibach, meiſtens

Männer, welche die höchſten Stufen der Beamten im Staaterſtiegen. Sehr

häufig wurden die Seckelmeiſter auch noch Bürgermeiſter, wenn ſie die nötigen

Eigenſchaften,um im Staate zurepräſentieren, beſaßen und ſich auch einer

gewiſſen Popularität erfreuten. In Werdmüllers Seckelmeiſterrechnungen, aber

auch in andern findet ſich ſehr häufig eine Poſt in nicht immer gleichem Be—
trage für ein Mahl, welches der Rat für ſich ſelbſt und die Beamtenſchaft

ſamt Frauen und Töchtern veranſtaltete. So finden wir z. B. in der Rechnung

von 1546 im Monat Auguſt als Ausgabeeingetragen:

„131 JKoſt, Letzgeld und Mal, auch daß man denRechenherren,

Schryberen und Dieneren und anderen Amtlüten ze thund, desgleichen, was

man den Seckelmeiſtern und des Schrybers Wibern altem Bruch nach in der

Uebergab ſchuldig. Zu dem hat man minHerren denklinen Ratvaſt all zu

Gaſt gehalten, das aber vornitgeſin.“

Es war dies ohne Zweifel das Mahl bei der Kaſſa- und Rechnungs—

übergabe des Seckelmeiſters.

ImJahr 1528 fand der Ritt nach Bern ſtatt. Es wardiesdie Reiſe

zur Disputation in Bern. Neben Zwingli, dem Bürgermeiſter, Röuſt und

Jakob Werdmüller waren hiefür noch verordnet Schultheiß Effinger und Uli

Funk. Die Verhandlungen in Bern begannen Anfang Januar unddauerten

vier Wochen, dann fand die Heimreiſe über Lenzburg und Bremgartenſtatt.

Bern begleitete den Zug bis Lenzburg und von daführte ihn der Landvogt

von Lenzburg bis Bremgarten, indem er ihn mit 200 „wohlbezeugten

Männern“beſchützte. Man traute nämlich damals den Katholiſchen keineswegs

und befürchtete einen Handſtreich gegen Zwingli. In der Tat waren auch

bereits der Schultheiß Hug von Luzern und andere Geſinnungsgenoſſen des—

ſelben in Bremgarten eingetroffen, denen manſchlimme Abſichten zuſchrieb.

Aber die von Lenzburg brachten nun Zwingli im Zug, „mit aufgereckten

Spießen und Halbarten“, wie ihnen von Bern befohlen war, dahin. Wirleſen

hierüber in Joh. Conr. Füßlis Beiträgen zur Hiſtorie der Kirch. Refor—

mation IV. S. 81: „Alſo ritte Bürgermeiſter Röuſt dem Meiſter Ulrich zur

einen Seiten und der Landvogt von Lenzburg zur anderen Seiten und zu

jedwederen Seiten zwei hübſche Trabanten mitberniſchen Kleidern und hübſchen

Halbarten; um ihn, die da zugegen waren. Alſobegleiteten ſie die von Bern

mit ſamt unſern Leuten,“ — es waren nämlich inzwiſchen in Bremgarten ein

ſtarker Trupp zürcheriſcher Geleitmannſchaften eingetroffen —, ſo „ehrlich mit

der Stadt Feldtrompeten bis hinaus vor die Stadt. Daſchenkte Herr Seckel—

meiſter Jak. Werdmüller den 200 Knechten von Bern 50 neue gute Zürchergulden
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zu vertrinken.“ Damit erwies ohne Zweifel der Staat Zürich den Bernern

die Ehre und ſprach ihnen den Dankfür die Beſchützung Zwinglis aus.

Imgleichen Jahr 1528 erhielt Werdmüller den Auftrag, nach Bündten zu

reiten, um dort abzumahnen vongefährlichen Verbindungen, z. B. mit Uri.

Im Sommerdes Jahres 1529 war derſogenannte erſte Kappelerkrieg, an

welchem Werdmüller als Truppenführer teil nahm, während er dann zwei Jahre

ſpäter, zur Zeit der Kappelerſchlacht, nicht dabeiwar. Das erſtere Mal wurde

Werdmüller mit 400 Mannnach Rüti beordert, damit ſie die Toggenburger

ermutigen, ſich ihnen anzuſchließen. Dieſe Abſicht konnte aber nicht ausgeführt

werden, und Werdmüller marſchierte dann gegen Richterswil, umſpäter auch

in der Gegend von Kappeleinzutreffen. Aus dieſer Zeit ſind mehrere Briefe

Zwinglis an Werdmüller vorhanden.

Am Endedesgleichen Jahres 1529 vertritt Werdmüller mit Diethelm

Röuſt, dem HauptmannFrei und dem Stadtſchreiber Bygeldie Republik Zürich

bei der Ordnung der Verhältniſſe im Toggenburg, wobeiſie einmalinnicht
geringe perſönliche Gefahr gerieten. Der Abt Franz Geißberger wargeſtorben

und große Unordnung unter den Gotteshausleuten von St. Galleneingetreten.

Dieverſchiedenen intereſſierten Stände, „die IV Schirmorte“, gerieten nun aus—

einander, auf der einen Seite Schwyz und Luzern und auf der anderen Zürich

und Glarus. Alle dieſe Kantone übten ein gewiſſes Protektionsrecht gegenüber

den Gotteshausleuten aus. Dieelf dem Kloſter treu gebliebenen Mönchehatten

den Kilian Germann oder Käuffi zum Nachfolger des Abtes gewählt und ſo

im Sinn von Schwyz undLuzerneine neue Landesregierung geſchaffen, ohne

daß Zürich und Glarus dabei mitwirken konnten. Aufgabe der Zürcher Boten

war nun,die Intereſſen der Reformierten zu wahren und wenn möglich eine

andere Regierung einzuſetzen und dem neugewählten Abt, der nach Bregenz ge—

flohen war, das von ihm mitgenommeneKloſtervermögen wieder zuentziehen.

Darüber kam es amDienstag und Mittwoch vor Neujahr zu einem Auflauf

in Wil, dem Sitz der Landesregierung. Die Gotteshausleuteſollten ſich für

die eine oder andere Partei entſcheiden und in dieſen Tagen ihren Bericht ab—

geben. Die Zürcher und Glarner Abgeordneten tagten in der Pfalz, dem Sitz

des Landeshauptmanns, diejenigen von Schwyz und Luzernaber außerhalb

derſelben,in einem Wirtshaus. Sie konnten und wollten nicht zueinander

kommen. Die Luzerner und Schwyzerweigertenſich, in die Pfalzeinzutreten,

die andern aber ebenſo, außer dem Amtsgebäude zu tagen. Nachher wurdevor—

geſchlagen, auf der Gaſſe unter dem Tor zuſammenzukommen, aber auch dazu

konnten ſich die Zürcher nicht verſtehen und ſich nicht entſchließen, aus dem

feſten Gebäude in die aufgeregteMenge hinauszugehen. Namentlich leidenſchaft—

lich traten auf des Abtes Bruder, Hauptmann Käuffi, und Hauptmann Batzen—
heid (Hans Germann, von Bazenheid, genannt der „Batzenheider“ oder einfach

der „Batzenheid“.) Die Abgeordneten von Schwyz und Luzernaberbrauchten
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auch viele ſtolze Worte und taten jedenfalls nichts, um die Freunde des Abtes

abzumahnen. Esſoll bei dieſen der Planbeſtanden haben, die in der Pfalz

tagenden Boten beim Nachteſſen zu überfallen und gefangen zu nehmen, oder

gar ſie zum Fenſter hinauszuſtürzen. Um vier Uhr morgens kamen dannvier

Bewaffnete, die Zürich geſandt hatte, nach Wil undſtellten ſich vor der Pfalz

auf. Sie erhielten aber bei dem nun beginnenden Auflauf Schläge und konnten

nur durch den Zürcherngut geſinnte Landleute, die hereingekommen waren, vor

Weiterem geſchütztwerden. AmmannRüdlingertat in dieſer Beziehung nament—

lich erfolgreiche Schritte. Er bot in den nächſten Gemeinden die Leute auf,

und als dann bald nachher die Sturmglocken geläutet wurden, kam viel Volk

in die Stadt hinein, das die Katholiſchen abhielt, den beabſichtigten Sturm

aufdie Pfalz auszuführen. Das Getümmeldauerte aber die ganze Nacht. Und

es gab erſt am Morgen wieder Ruhe. Einige der Unruhſtifter, wie Grüther

von Rickenbach, Hauptmann Batzenheid und des Abtes Brüder, konnten ent—

fliehen, andere wurden gefangen genommenundſpäter verurteilt. So ging alſo

die Abſicht der Freunde des neuen Abts, die Zürcher und Glarner Geſandten

gefangen zu nehmen, nicht in Erfüllung, und in einer Gemeinde der Gottes—

hausleute wurde dann auch im Sinne der Reformirten entſchieden. In einem

Bericht an den Zürcher Ratſchilderten die Zürcher Boten einläßlich dieſe Vor—

gänge in Wil. Werdmüller, der jedenfalls ein energiſcher Mann war,trat bei

denſelben mehrfach hervor. Es ſcheint auch, daß er von der Partei des Abts

Käuffi heftig gehaßt war.

Schon im Jahr 1524 war J. Werdmüller Geſandter übers Gebirg ge—

weſen, d. h. er hatte Zürich als Geſandten beim enetbirgiſchen Syndikat Lug—

garus (Locarno) vertreten. Dieſer Landesteil ſtand unter den eidg. Ständen

Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Baſel, Frei—

burg, Solothurn und Schaffhauſen. Die Geſandten der Stände verſammeltenſich

alle Jahre im Frühſommer in Locarno und übtenin ihren Verhandlungen, die

der Geſandte von Zürich leitete, die Gerichtsbarkeitüber das Land aus. Nun

wurde Werdmüller anfangs Sommer 1530 Landvogt zu Locarno. Ererhielt

vom Ratedie Inſtruktion, „ſich chriſtlich, ehrlichund wohl, wie man ihm ver—

traue, zu halten, und namentlich den Mandatendesgöttlichen Wortes halb,

wie ſolche die Herren von Zürich in Brauch und Uebung haben, anzuhangen und

nachzukommen“. Darin warihmzurPflicht gemacht, in ſeiner Vogtei, wo er

der erſte reformierte Vogt war, nun namentlich auch die reformatoriſchen Be—

ſtrebungen der Zürcher in Glaubensſachen zur Geltung zu bringen. DieSitten

und religiöſen Zuſtände waren aber damalsindieſer italieniſchen Vogtei noch

ſehr ſchlimme. Eine reformierte Gemeinde beſtund noch nicht. Sie kamerſt in

den 1540er Jahren zuſtande. Auch ſonſt mußte ſich Werdmüller bald über—

zeugen, daß vieles im Argen lag. Das Schloß, in welchem der Landvogt

wohnte, war inſchlechtem baulichem Zuſtand und zur Verteidigung wenig
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geeignet, Proviant nur ſchwer erhältlich. Die zur Verfügung ſtehende Mannſchaft

durchaus unzuverläſſig und kein Geld in der Kaſſe, um ſie zu bezahlen. Auch

den Locarneſen war nicht zu trauen. In einem Brief an Zwingli,datiert

20. Auguſt 1530, ſchildert der Landvogt anſchaulich dieſe traurigen Verhält—

niſſe. Der Brief wurde in Asconageſchrieben, einer kleinenStadt, eine halbe

Stunde weſtlich von Locarno gelegen. Dort hielt ſich danmals der Landvogt

auf, weil in Locarno ſelbſt die Peſt hauſte. Daß Werdmüller ineinerrecht

traurigen Zeit in die Vogtei Luggarus gekommen war, zeigt dann namentlich

auch ſein an den Zürcher Ratgerichteter Brief vom 11. Juni 1531, in welchem

er verſchiedene dringende Anſuchen an die Behörde richtete. So leſen wir da

unter anderem: „Bitte an Euch um Gotteswillen, daß Ihr mir Gewaltgebet,

alle Tage einen Keſſel mit Mueß, oder je mit Fleiſch ohne Brot, den armen

Leuten vor das Schloß zu geben, damit ich ſie nichtmuß ſehen Hungerſterben.

Ich hoffe, es ſei allein um ein Monat lang zu tun.“ Auseinerweiteren Stelle

des Briefes können wir deutlich die edle Geſinnung des Landvogtes erkennen,

der in echt zwingliſchem Geiſt namentlich auch das ſoziale Wohl der Unter—

tanen zu hebeu bemüht war unddabeiin der uneigennützigſten Weiſe ſeine

eigenen Intereſſen hinter die öffentlichen und allgemeinen zurückſetzte. „Wiſſet

auch“, ſo ſchreibt der Landvogt, „das größte, ſo mir als einemeinfältigen ob—

liegt, iſtmeines Dünkens die große Ehre einer löblichen Eidgenoſſenſchaft, wo

ſie Leute bevogtet, daß ſie aufſehe, das gut Gericht und Recht werde gehalten

und den Armen geholfen, damit alle Umſäſſen eine ſolche Oberhand rühmen

und auch eines ſolchen Regiments begehren. Diesſchreibe ich darum, daß die

Locarner mir haben geſagt und noch ſagen, ſie wollen nicht mehr einen Kom—

mißär haben und Boten, da ſie jedes Urteil müſſen kaufen um 10, 20 und

30 Kronen.“ Mit dieſen Worten wurde auf die damals in großer Blüte

ſtehende käufliche und ſchleppende Juſtizpflege in dieſer Vogtei hingewieſen,

deren ſich die Boten der Stände fortwährend ſchuldig machten. „Datuet dazu“,

fährt er fort,„um Gottes und Eurer Ehre willen undſtellet es ab undachtet

nicht, ob es mir ſchon ſchade. Gott hatmich allezeit geſpeiſt, der wird mich in

ſeiner Hut behalten. Und ſo Ihrſolche Gabenabſtellet, ſo wird das ganze

Italia Euch Ruhm und Ehre geben, und es wird Euren Landenmehr Schirm
geben, als Hellebarden und Spieße uſw.“

Bemerkenswert iſt auch die Bekanntſchaft, die der Landvogt mit dem

Karmelitermönch zu Locarno, Balthaſar Fontana, machte,infolgederenletzterer

die evangeliſchen Gemeinden der deutſchen Schweiz bat, man möchte gute Bücher

von Zwingli, Luther, Melanchton, Oekolompad u. a. zu ſeinen Handen an den

Landvogtſchicken, damit er über die Epiſteln desPaulus predigen könne. Der
Landvogt iſt der Meinung, daß dieſer Mönch einer ſolchen Aufgabe eher

gewachſen ſein würde als die andern, die dazu jedenfalls nicht geeignet

wären.
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Werdmüller hatte nicht das Glück, beſſere Zuſtände in ſeiner Vogtei zu

erleben, im Gegenteil, es kam noch ſchlimmer. Der zweite Kappelerkrieg mit

der für Zürich ſo unglücklichen Schlacht bei Kappel hob den Mutbei den

Katholiſchen, und ſie machten nun denernſtlichen Verſuch, den reformierten

Landvogt in Locarno wieder zu beſeitigen und durch einen der ihrigen zu er—

ſetzen. Wenige Tage nach der Schlacht von Kappel, am 15. Oktober 1531, am

Abend vor dem Gallustag, erfolgte ein Überfall des Schloſſes durch Jakob

De Pro (auch Apro) von Uri mit Bellezern und wurde der Landvogt namens

der fünf katholiſchen Orte gefangen genommen. Der genannte Hauptmann

ſicherteihm zwar Schutz ſeiner Perſon und auch Schadloshaltungzu,erklärte

ihm aber, daß er denſtrickten Befehl habe, das Schloß einzunehmen. Der

Landvogt ſollte nach Uri gebracht werden, gelangte aber tatſächlich nur bis

Chiaſſo. Man gab vor, ihn gefangenſetzen zu müſſen, weil er das Schloß

an einen fremden Herrn habe übergeben wollen. Nach wenigen Tagen wurde

er wieder in Freiheit geſetzt, was namentlich den Locarneſen zu verdanken war.

Das Schloß wurdeaber bald nachher abgebrochen, da manfürchtete, es könnte

einen Nachbarn lüſtern machen, es für ſich einzunehmen, und die Koſten der

beſſern Unterhaltung fürchtete. Auch über dieſe Gefangennahmeiſt ein Brief

Werdmüllers an den Ratvorhanden, in demerineinfacher,ſchlichter Weiſe

den Hergang darſtellt. Man bekommtdenEindruck, er habe ſich gut und mutig
bei dem Vorfall benommen unddie hoheStellung, für die er auserwählt war,

in würdiger Weiſe eingenommen.

Im Sommer1532findet eine Neuwahl des Landvogts ſtatt, und Werd—

müller kann nach Zürich zurückkehren. Er wird in dennächſten Jahren, ſo

namentlich 1533 und 15385, mehrfach bei einer Geſandtſchaft nach Solothurn

verwendet. Auch dort wareszu ernſten Differenzen in Glaubensſachen und

infolgedeſſen zu Tätlichkeiten gekommen. Es wardiesdie Zeit des Schultheiß

Wengi, der ſeine eigene Perſon dafür einſetzte, daß nicht von der Regierungs—

partei auf die abtrünnigen Reformierten geſchoſſen werde. Als esſich nachher

wieder um die Herſtellung der Ordnung und Aburteilung der Aufſtändiſchen

handelte, waren die Zürcher Boten als Schiedsrichter zugezogen. Es waren

dies außer Werdmüller der Bürgermeiſter Hans Haab unddie Ratsmitglieder

Heinrich Rahn und Naſal. In der Seckelamtsrechnung von 1533 finden wir

folgenden Eintrag:
„Usgeben denen ſo in der Statdienſt riten, Meiſter Johannes Haab, Herr

Seckelmeiſter Wermüller, Meiſter Ranen und Meiſter Naſal, als ſie im Span

zwiſchen unſer Eidgenoſſen zu Solothurn undetlichen der Jren geſchieden hand,

für Rit und Roßlohn auch die Zerung uf und abhinſamtderLetzi; dannſi

zu Solothurn ab der Herberg gelöſt wurden (ihnen die Rechnung des Gaſthofs

zu Solothurn von dieſem Stand bezahlt wurde). 20ſter Nov. 1533. 136 (h,

86, 2d.
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Im Jahr 1535 machendiegleichen Boten dieſer Sache wegen einen Auf—

enthalt in Bern, und die Seckelamtsrechnungen enthalten auch noch andere

Beträge, die wegen ähnlichen Geſandtſchaftsreiſen an J. Werdmüller vergütet

wurden.

Im November 1533 waren Werdmüller und Jakob Paurbeauftragt worden,

um Kornmangelzuvermeiden, mitverſchiedenen Stiften, Prälaten, Äbten, Chor—

herren in Unterhandlungeneinzutreten undſie zu erſuchen, kein Korn nach aus—

wärts zu verkaufen, eventuell nur zu gebührendem Preis an Zürich abzugeben.

Im Jahr 1537 iſt am Großmünſter eine neue Turmuhrzuerſtellen. Mit

dem Seckelmeiſter Werdmüller werden die Ratsmitglieder Bernhard von Cham,

Balthaſar Keller, Rud. Stoll und der Stadtbaumeiſter beauftragt, hiefür das
Nötige vorzukehren.

Etwaindergleichen Zeit ſollen der Seckelmeiſter Werdmüller und andere
die nötige Unterſuchung vornehmen, umeinemallmählich eingeriſſenen Übel—

ſtand wo möglich abhelfen zu können. Es war nämlich zur Übung geworden,
daß die Beamten auf Rechnungihrer Beſoldungen bedeutende Vorbezügemachten.

Traten ſie dann aus, oder gingen ſie mit Tod ab, ſo entſtunden immer Ver—

legenheiten für den Staatsſeckel, oft auch Verluſte. Werdmüller hatte wieder—

holt auf dieſen Übelſtand aufmerkſam gemacht, und es ſollte nun ein neues

und ſtrengeres Verfahrendiesfalls eingerichtet werden.

Aus dem Jahr 1554 wird uns ein Vorkommnis gemeldet, bei dem der

ſonſt ſo treue und gewiſſenhafte Seckelmeiſter ſich eines etwelchen Verſtoßes

ſchuldig machte. Werdmüller mußte ſeinen Brunnen in Standſtellen und bezog

hiefür etwa 1 Zentner Kupfer aus dem ſtädtiſchen Magazin. Er wurdedeshalb

verklagtund mußte vom Ratabgeurteilt werden. Erfand hier aber einenſehr

gnädigen Richter. DerSeckelmeiſter erhielt zwar einen Verweis für ſein in—

korrektes Verfahren; das Kupfer, das er bezogen, wurde ihmaber ohneweiteres

geſchenkt.

Aus dem Jahr 1557 vernehmen wir nichts mehr aus demLeben unſeres

Seckelmeiſters,und am 28. März 1559erfolgte ſein Ableben, ohne daß wir

etwas Näheres angeben könnten. Wirwiſſen nicht genau, was für ein Haus

Werdmüller bewohnte, doch war erBeſitzer deſſen „jum Einhorn“ an der

Strehlgaſſe. Als anſtoßend an dasſelbe wird in einem Urbar angegeben das

Haus zum Wolf, an einem andern Ortwirdalsſolcher auch genannt des

Schuhmacher Knopflis Haus.

J. Werdmüller hinterließ einen Sohn, der an einem Ort Beat, an einem

andern auch Jakob genannt wird. Derſelbe war Krämer und 1532 geboren.

Er hatte die beſte Bude unter dem Richthaus, ſpäter Fleiſchverkaufshalle, von

der Obrigkeit gepachtet. Derſelbe ſcheint geiſtig nicht ſo bedeutend geweſen zu

ſein wie ſein Vater. Dann hinterließ Werdmüller noch fünf Töchter, von denen

die älteſte, Eliſabetha, verheiratetwar mit dem Ratsherr und Landvogt zu
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Andelfingen, Heinrich Holzhalb auf dem Suſenberg am Zürichberg, welches

Haus gerade etwa zu jener Zeit abbrannte. Die jüngſte Tochter aber, Regula,

war ſehr unglücklich verheiratetmit einem Baſchi (Sebaſtian) Kitt, der ein

ausſchweifendes Leben führte. Der Sohn undalle dieſe Töchter waren ohne

Zweifel Kinder der zweiten Ehegattin Werdmüllers, einer Anna Meier von

Männedorf. Zwingli und Werdmüller redeten ſich in ihren Briefen immer als

Gevatter an, und zwarſcheint es, daß Zwingli eines der Kinder Werdmüllers

aus der Taufe gehoben hat.

Mit Bezug auf den Bildungsgang, den Werdmüller durchgemachthat,ſind

wir nicht im Fall, Näheres angeben zu können. Seine Schriftzüge ſind zwar

ziemlich regelmäßig, undſie präſentieren ſich auf denerſten Blick vorteilhaft;

doch iſt das von ihm Geſchriebene recht ſchwer zu leſen, und auch die Satz—

folge läßt manches zu wünſchen übrig. Zeitgenoſſen Werdmüllers wie die

Bürgermeiſter Haab und Müller, ſowie Landvogt Thomannwarenbeſſere Brief—

ſteller, dagegen beſaß Werdmüller Sprachkenntniſſe; denner warderitalieniſchen
Sprache mächtig.

Von großem Intereſſe iſt für uns das Urteil, das Heinrich Bullinger, der

Antiſtes, in ſeiner Reformationsgeſchichte über Jakob Werdmüller fällt. Er

hat den Seckelmeiſter während vieler Jahre wohl gekannt und inſeiner

Tätigkeit vielfach zu beobachten Gelegenheit gehabt. Sein Ausſpruch iſt daher

von Wert, derſelbe lautet dahin: „Werdmüller ſei ein alter tapferer, ernſthafter

Mann,guter Achtung und alten Herkommens undjetzund dem Evangelio ſehr

günſtig undeifrig“.

Etwas zu überſchwänglich und lobredneriſch lautet dagegen dasUrteil,

das der Verfaſſer der Werdmüllerſchen Familiengeſchichteüber J. Werdmüller

abgibt (a. a. O., Seite 110). Dekan Werdmüller ſagt von ihm: „Aus dem

grauen Dunkel der alten Zeit geht ein hell leuchtender Stern der Familie

Werdmüller auf, Jakob Werdmüller, ein Mannebenſo ausgezeichnet durch große

Geiſtesgaben und vorzügliche Beredſamkeit wie durch ſeine Tugenden, ver—

ehrungswürdig als ein weiſer mit klarem Blick die ſchwierigen Verhältniſſe

ſeiner Zeit durchſchauender Staatsmann undliebenswürdig als Menſch.“

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts noch einige Angaben über das Bildnis

Werdmüllers, das Gegenſtand der Füßli'ſchen Schenkung war unddieſen Blättern

in Reproduktion als Beilage beigegeben iſt. Es wurde gemalt von HansAſper,

dem trefflichen Zürcher Kunſtmaler, der ein Zeitgenoſſe Werdmüllerswar. Von

ihm ſagt Herr Prof. Ganz im Künſtlerlexikon, er ſei einſolider, tüchtiger

Künſtler geweſen, demaberdie höherekünſtleriſche Weiheverſchloſſen gebliebenſei.

Und an einem andern Ort: die Aſper'ſchen Porträte geben das Ausſehen und die

äußerliche Charakteriſtik mit einer peinlichen Genauigkeit in ſolider Durch—

führung wieder. Dieſes Urteil iſt gewiß ein ſehr richtiges. Unsiſt aber die

Naturtreue eines Bildniſſes und die Wiedergabe dercharakteriſtiſchen Merkmale

2
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einer Perſon in Kopf und Figurbeſonders wichtig, und dieſe Eigenſchaften des

Künſtlers treten wohl gerade bei dem vorliegenden Porträt vorteilhaft zu Tage.

Das Bildnis iſt ohne Zweifelein treffliches, auch ſo gut erhalten, als wäre

es erſt in neueſter Zeit gemalt worden, und doch ſind nun 870 Jahre ver—

gangen, ſeitdem Hans Aſper den Jakob Werdmüller abkonterfeite, wie wir aus

dem oben amBilde gemalten Spruch erſehen, der folgendermaßenlautet:

Als manvonChriſti Geburt 1544 zalt

Was Jakob Werdmüller 64 Jaralt.

Die Stadtbibliothek beſitztim ganzen 10 Aſper-Bilder. Dasvorliegende
iſt ohne Zweifel eines der beſten derſelben. Imweiteren leſenwir noch folgende

Dichtung auf dem Bilde:

De Menſchengſtalt Die Tugentrych

Hie bhend hinfalt Blibt ewiglich.

Auch ein lateiniſcher Vers iſt dem Porträt noch beigegeben, nämlich:

Forma perit, constans virtutis gloria sempeér

Permanéèét, ôt victrix étiam post fata triumphat.

(Die Formgehtunter, ewig aber bleibt der Tugend

Ruhmundtriumphiertauch ſiegreich über die Geſchicke.)

Das Bild hat folgende Dimenſionen (Rahmennicht gerechnet): Höhe 621,

und Breite 47 em. Schwarzer Rahmen mit Goldrand nach innen. Esiſt

auf Kupfer gemalt. Dasſelbe wurdeinneueſter Zeit ſchon einmalpubliziert,

nämlich in der Schrift: Elſa Fröhlicher, Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte,

19009, Tafel

Die Familie Werdmüllerbeſitzt ein faſt mit dem unſern übereinſtimmendes

Bildnis des Jakob Werdmüller, das in ihrer ſchönen und reichen Ahnengalerie

im Schloß zu Elgg ausgeſtellt iſt. Ob dasſelbe ebenfalls ein Orginal oder

eine Kopie iſt, vermögen wir nicht zu beſtimmen. Dasſelbeunterſcheidetſich

in nur ganz unbedeutenden Punkten von dem Unſrigen. Werdmüllers Geſicht

hat in dieſen Bildern auf den erſten Blick etwas Rohes; weraber dasſelbe

etwas länger betrachtet, erkennt doch in demſelben die Treuherzigkeitund Gut—

mütigkeit des Seckelmeiſters.
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2. Der Werdmüller-Becher.

Der von Herrn W.Füßli der Stadtbibliothek geſchenkte Becher iſt ein

Humpenin Barock, getriebener Arbeit, etwa 1Lit. faſſend, Höhe 2214,2 em, Breite

13 em. DasFigürchen auf dem Deckel iſt em hoch und 8 cm breit.An

der Wand des Humpensſind die ſieben Tugenden ſymboliſch dargeſtellt, in Tat
und Wahrheitſind aber nurſechs derſelben ſichtbar, die Wahrheitsliebe, Mäßig—

keit, Gerechtigkeit, Glaube, Liebe (Barmherzigkeit), Hoffnung. DerDeckel iſt

zum Zurücklegen eingerichtet und auf einer mit demſelben verbundenen Platte

ein Figürchen angebracht, das aber mitſamt ſeiner Unterlage dem Metalle

nach ſpäteren Urſprungs als der Becher ſelber iſt. Das ganze Prunkgeſchirr

wird von Herrn Landesmuſeumsdirektor Dr. Lehmannals eine gute Arbeit aus

der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts taxiert; nicht gerade beſonders fein,
doch charakteriſtiſch.

Wer dieſen ſilbernen und vergoldeten Becher erſtellt habe, iſt unbe—

kannt. Auf der Außenſeite des Bodens trägt derſelbe zwar zwei Stempel,

der eine, ein Z (Zürich), iſt der öffentliche Zürcherſtempel, der andere wahr—

ſcheinlich der Stempel des Goldſchmieds, doch offenbar abſichtlich verkratzt und

verdorben. Mankönnte verſucht ſein, in demſelben noch Spuren des Werd—

müller⸗Wappens zu erkennen, und in der Tat gab eseinen Goldſchmied dieſes

Namens, nämlich Hans Heinrich Werdmüller (1630—1678), der im Jahre

1660 Meiſter wurde. Aber der Zuſtand des Stempelabdruckes geſtattet kaum,

den Becher dieſem Goldſchmied zuzuteilen. Sollte es auch der Werdmüller—

Stempel undvielleicht ſogar der des genannten Hans Heinrich ſein, ſo muß

manannehmen,esſeiderſelbe gefliſſentlich zerſtört worden, vielleicht in der

Annahme,der Zürcher Goldſchmied Hans Heinrich Werdmüller, von demſonſt

keine Arbeiten vorhanden ſind, könne unmöglich der Erſteller des Bechers ſein, es

liege hier eher eine Fälſchung vor, es ſei dem Zürcher Goldſchmied eine Arbeit

unterſchoben worden, die über ſeine Kräfte hinausging. Es muß dahergänzlich

dahin geſtellt bleiben, welcher Goldſchmied der Künſtler dieſes Humpens ſei.

Wie ſchon mitgeteilt, ſtammt der Becher aus der Werdmüller Familie,

nach den Mitteilungen des Schenkgebers fanden ſich aber im Nachlaſſe der

Witwe Füßli geb. Werdmüller, der Großmutter des Schenkgebers, keine bezüg—

lichen Aufzeichnungen vor. Sie war die Tochter des Quartierhauptmanns

Caſpar Werdmüller auf dem Wolfbach und der Barbara Landolt. Sieüber—

lebte bei weitem ihren Mann undſcheint der Becher, der vom Vater her an

ſie gelangt war, unter ihr zwar wohl verwahrt, doch ſo zu ſagen vergeſſen
geweſen zu ſein. Auch ihr Sohn, der Vater des Herrn Wilhelm Füßli, Kunſt—
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maler, wußte lange nichts von ſeinem Vorhandenſein. „Manwaralſo ſehr

erſtaunt,“ ſchreibtuns der Schenkgeber unterm 27. September 1914, „als man

bei Umſchau in der roten Damaſtſtube, in einem bisher unbemerkten Wand—

ſchrank, deſſen Schlüſſel nicht zu finden war — weshalb der Schloſſer den—

ſelben aufſperren mußte — in einen ſchwarzſeidenen Strumpfeingewickelt den

Becher vorfand. Nicht lange nachher feierte er aber ſeine fröhliche Aufer—

ſtehung, indem das ihm vorZeiten zuſtehende Amt wieder in Krafttrat.

Einige Zeit nach dem Ableben der Großmama hatten meine Eltern das Haus
am Wolfbach bezogen, und nun kam auch dieſelten gebrauchte Stube wieder

zu Ehren. DerVaterliebte es, ſeine Freunde, meiſtens Univerſitätskameraden,

zuweilen bei ſich zu ſehen. Mehrere derſelben waren als Geſandte bei den

damaligen Tagſatzungen, darunter die Herren Munzinger von Solothurn, Land—

ammann Brogi von Graubünden, Fürſprech Hug von Baſelland; von Zürich

waren Prof. Ludwig Keller und StaatsanwaltUlrich öfters Tiſchgenoſſen.“

Oberrichter Wilhelm Füßli, der Vater des Herrn Kunſtmaler W. Füßli, hatte

zu der Gruppezürcheriſcher Staatsmänner gehört, welche durch die September—

Revolution 1839 auf die Seite geſchoben worden waren. Dieſe radikalen

Politiker hatten große Verdienſte um die Weiterbildung des zürcheriſchen Staats—

weſens, doch ging ihnen das Verſtändnis für das im Volke vorhandeneIntereſſe

für das Religiöſe und ſeine Anhänglichkeit an den alt hergebrachten Chriſten—

glauben ab, wofür ſie am 6. September 18389 büßen mußten. Dieberührten

Tiſchgeſellſchaften, bei denen der Becher an der Tafel herumging, werden nun

gerade etwa injene Zeit gefallen ſein, und es mögen ſich die Zürcher Politiker

wohl, etwa mit einem Schluck aus dieſem Becher geſtärkt haben, ſei es um

die erlittene Schlappe deſto eher ertragen zu können, ſei es um das ihnenver—

haßte Septemberregimentdeſto raſcher wieder zu beſeitigen.

Herr Kunſtmaler Füßli teilt aber in dem genannten Briefe auch mit, daß

man beim Auffinden des Bechers das auf dem Deckel desſelben angebrachte

Figürchen mit Schild (wahrſcheinlich mit dem Werdmüller Wappen) geziert

zerbrochen gefunden habe. Es wurde dannder damalige Goldſchmied Fries in

Zürich mit der Neuanfertigung der Figurbeauftragt und es ging nach mancherlei

Hin- und Herberatungen dasjetzt auf dem Deckel angebrachte Figürchen aus

denſelben hervor. Wie zuerſt Herr Landesmuſeumsdirektor Lehmann darauf

aufmerkſam machte, iſt es die Figur des ſchildhaltenden Kriegsmannes, der auf

dem von derGottfried Keller-Stiftung im Landesmuſeumdeponierten Becher

von Hans Hch. Riva, dem Zürcher Goldſchmied, geb. 1590, geſt. 1660, zu

ſehen iſt. Die Figuriſt freilich weit kleiner als im Original, doch die Kleidung

und Ausrüſtung, die Haltung und auch der martialiſche Ausdruck des Kriegs—

mannes unverkennbar die gleichen. Auf dem Schild fehlt freilich das Werd—

müller-⸗Wappen,vielleicht darum, weil man doch nicht ganz ſicher war, daß es

auf dem zerbrochenen Schild angebracht geweſenſei.
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DemSchenkgeber ſelbſt machte es Freude, daran zu denken, wie ſein Vater

und deſſen Freunde ſeiner Zeit dem Becher eine Herzensſtärkung werden ent—

nommenhaben, dennerſchloß in dem erwähnten Briefe ſeine Betrachtungen

über den Becher mit den Worten: „Es berührt mich heute froh im Gedächtnis,

wie der Becher imKreiſe feſtlich geſtimmter Männer herumging, wie eine

gewiſſe Feierlichkeit über dierote Stube kam, als der Kerzenſchimmer der Wand—

leuchter ſichdem dämmerigen Gemach wohligmitteilte.“

3. Die zwei Füßli Bildniſſe.

Das eine derſelben (Tafel 2) iſt von Anton Graff, Bildnismaler, aus

Winterthur (17386—1818) gemalt und,wiebeidieſem Künſtler nicht anders zu

erwarten iſt, eine tüchtige Arbeit, auch lebhaft in den Farben. Das Bild hat,

den Rahmennicht gerechnet, eine Höhe von 62 und eine Breite von 51 6m.

Der Kopfanſich iſt nicht beſonders ausdrucksvoll und das gepuderte Haar und

die gekünſtelte Kleidung jener Zeit für uns nicht gerade anſprechend. Die dar—

geſtellte Perſon iſt Wilhelm Füßlhi (Stammbaum 87) (1742-1803), der

Sohn des Rentier Hans Jakob Füßli, Zunftmeiſter zur Schmiden, Statt—

halter, Obmann gemeiner Klöſter und Gatte der Anna Schinz aus dem Florhof.

Wilhelm Füßli, wohnhaft zur Stelzen, ebenfalls Rentier, widmeteſich öffent—

lichen Ämtern und wurde ebenfalls Zunftmeiſter. Seine Gattin war

Suſanna Orell. Nach den Protokollen der Zunft zur Schmiden wurde er

1782 zum Zunftmeiſter gewählt und hatte dann alsſolcher die für die Zünfte

recht ſchwierige Zeitam Ende des 18. Jahrhunderts durchzumachen. Um das

Zunftgut vorderbefürchteten Konfiskation zu retten, hatte manſeine Verteilung

unter die Zünfter beſchloſſen (1798), wogegen aber ein Proteſt von einer Mehr—

zahl angeſehener Zünfter einkam. Infolgedeſſen ſiſtierte der Regierungs—

ſtatthalter die Teilung und etwas ſpäter wurde ſie von der Regierung gänzlich

verboten. Etwa imfolgenden Jahre 1799 kamaberdie Regierung dazu, die

Zünfte als politiſche Korporationen aufzuheben und nur als vermögensrechtliche

Vereine fortbeſtehen zu laſſen. Daletztere in dem Beſitze ihrer Vermögen ver—

blieben, ſo wurden für ſie bloße Vorſteherſchaften zur Verwaltung des Zunft—

guts und Beſorgung der übrigen Vereinsangelegenheiten geſchaffen. Die

Schmidenzunft erhielt einen Vorſtand von einem Präſidenten und 6 Mit—

gliedern. Der frühere Zunftmeiſter W. Füßli wurde als Mitglied in denſelben

gewählt. Wirbegreifen, daß derſelbe während dieſer Übergangszeit mancherlei

unangenehme Erfahrungen machen mußte. Schondie in Ausſicht ſtehende Ver⸗
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teilung des Zunftguts mußte für den ſeinem Amte ergebenen Zunftmeiſter

peinlich ſein. Noch mehr dann die Degradierung der Zunft zu einem bloß

geſellſchaftlichen Verein, unter Einbüßung aller der bisher ihr zugeſtandenen

politiſchen Rechte. Sonſt wiſſen wir über den Zunftmeiſter nichts weiteres

mitzuteilen, wollen aber noch einige Stellen aus Herrn W. Füßli, Kunſtmalers

Briefen wiedergeben, da dieſelben uns zeigen, wie eben der Kunſtſinn in der

Familie Füßli weit verbreitet war. Er ſchreibt: „So viel kann wohl zum

Gedächtnis des Zunftmeiſters und zum Beweis ſeines Kunſtſinnes erwähnt

werden, daß er ſein Bildnis von Graff gemalt zu haben wünſchte. Die

gemalten Tapeten in einem Zimmer ſeines Hauſes (zur Stelze am Neumarkt)

ſind mutmaßlich durch ſeinen Auftrag entſtanden und von J. B. Bullinger

ausgeführt worden. Es ſind komponierte Landſchaften, verſehen mit antiken

Baureſten, auch Figürliches dabei, wie es der Geſchmack des 18. Jahrhunderts

liebte. GeraumeZeit iſt es her, daßich dieſe Malereien ſehen durfte, dank

der Freundlichkeit des Herrn Dr. med. Hirzel, des derzeitigen Bewohners.“)

Hoffentlich ſind ſie noch am gleichen Platze vorhanden. Ein Alkoven nebenan,

bezogen mit rotem Damaſt, zeugte von dem Verlangen nach harmoniſcher

Wirkung, ſowie nach einem gewiſſen Anſehen, das man den Räumlichkeiten

geben wollte. Beim Weggehen, ſiehe da! vom offenen Hausflur aus gewahre

ich im Hof einen Brunnen von anmutigem Aufbau in Barockſtil, in gutem

Verhältnis zu dem gegebenen beſcheidenen Raum, gleichwohl mit dem Eindruck

von Stattlichkeit.“ Und bei einem andern Anlaßteilt uns Herr Füßli noch

mit, daß der Kunſtmaler Wüeſt, der dieſe und andere derartige Malereien

erſtellthatteund als Meiſter in dieſem Gebiet galt, ſein Urgroßvater mülter—

licherſeits geweſen ſei, und daß die Arbeiten desſelben auch jetzt noch in der

Füßliſchen Familie in Ehren gehalten werden. „Wüeſt's anmutige Auffaſſung

unſerer ländlichen Natur mit hingebendem Verſtändnis für Bäume undGebüſch,

verbunden mit warmer Färbung, die er ſich in den Lehrjahren unter hollän—

diſchen Meiſtern aneignete,“ ſagt er, „machen ſeine Werke anziehend.“

Das zweite Füßli Porträt (Tafel 3) iſt gemalt von Pieter Recco (1765

bis 1820), einem Porträtmaler, der aus Holland ſtammte und auch in dieſem

Land geſchult worden war. Anfangs des 19. Jahrhunderts kamer nach Baſel

und malte viel in dieſer Stadt und ſpäter auch in Bern, weniger in Zürich.

Er exzellierte nicht gerade im Einzelporträt, mehr dagegen „in Gruppenbildern

und porträtartig aufgefaßten Interieurs“. Unſer Reccobild iſt immerhin eine

fleißige Arbeit, reicht aber weder an die Aſper noch an die Graff hinan.

Dimenſionen: Höhe 64, Breite dale em ohne Rahmen gemeſſen. Esſtellt

dar den Kaufmann Wilhelm Füßli (Stammbaum 97) (1770-1838), wohn—

haft im Schanzenhof, ſpäter im Hofacker und auch am Wolfbach, wovon ſchon

früher die Rede war.

) Seither geſtorhen,
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Dieſer W. Füßli war der Vater des vorhin erwähnten Oberrichter Füßli

(Stammbaum 101) und Großvater unſeres Schenkgebers. Mit Bezug auf

ſeinen Großvater teilt uns der letztere eine hübſche Reminiſzenz mit, indem er

—

zweimal in der Woche, begleitet von der Magd, zu ihm hinaus in den Hof—

acker kommen. DawareineSchreibtafel und Griffel bereit, er ſah vergnügt

meinem Gekritzel zu. Noch ſehe ich das zierlich gewundeneKaffeekännchen von

Zinn, woraus mirdierotbackige Elſäſſer Haushälterin einſchenkte, ſtattlich in

ihrer Flügelhaube mit breiten ſchwarzen Bändern.“ W. Füßli, der Großvater,

wohnte ſpäter auch im Haus „Zum weißen Fräuli“ an der obern Zäunen,

ſo genannt wegen des imHauſeeinſt aufgeſtellten, aus feinem weißen Marmor

gearbeiteten Marienbild, welches ein früherer Beſitzer des Hauſes im 16. Jahr—

hundert einmal aus Italien nach Zürich brachte. Unſer W. Füßli, Maler,

ſchreibtmit Bezug auf dasſelbe: „Wohlerinnere ich mich desſelben. Es war

oberhalb der Haustür angebracht, ein Wahrzeichen des Hauſes und gab ihm

den Namen. Manhatte es lieb gewonnen als ein Angehöriges, aber bei

meiner Rückkehr vom Ausland nach Jahren war es verſchwunden. Manhabe

es ins Landesmuſeum genommen, hieß es“ — unddabeimachtder Künſtler

ſeine Bemerkungen über das Wegnehmenverſchiedener Kunſtgegenſtände aus den

Privathäuſern und Vereinigen derſelben in Muſeen. Er iſt der Meinung, man

hätte doch wenigſtens einen Abguß vom Original nehmen und dieſe Kopie im

alten Lokale aufſtellen ſollen. Zu einer ähnlichen Betrachtung führt ihn aber

auch die Entfernung des Treppengeländers von Stein inzierlicher, durch—

brochener gotiſchen Arbeit, welches früher in dieſem Hauſe zu ſehen war.

Zum Glück habe Prof. Rahn, der ihmeinmalals vonetwasauffallend ſchönem

von dieſem Geländer geſprochen, noch zur rechten Zeit eine Zeichnung davon

gemacht. Dieſem (dem Treppengeländer) ging es aber nicht ſo gut wie dem

Modonnabild, es gelangte nicht ins Landesmuſeum, und man weiß nicht, wo

es hingekommen. Auf unſern Schenkgeber machte dasſelbe immereinentiefen

Eindruck, wenn er als Knabe etwa miteinem Auftrag ins „Weiße Fräuli“

gehen mußte.
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4. Die Familie Füßli, ihr Stammbaum und eine Anzahl

beſonders bemerkenswerter oder berühmter Glieder derſelben.

Wir warennicht in der Lage, überdie zweiin den Bildniſſendargeſtellten

WilhelmFüßli, den Großvater (St. B.97) und Urgroßvater (St. B. 87) des Schenk—

gebers nähere, ſie charakteriſierendeAngaben zu machen. Sie warenzwarbeide

angeſehene und geachtete Männer, doch traten ſie im öffentlichen Leben wenig

hervor und über ihre Tätigkeit im Berufe und ihr Familienlebenunterrichten

uns keinerlei Aufzeichnungen. Dagegengibt es eine ganze Reihe von Familien—

gliedern, von denen intereſſantes mitgeteilt werden kann, ja einzelne Füßli, die

zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangten und ſich namhafte Verdienſte erwarben,

ſei es im Gewerbe, ſei es als Geiſtliche, ſeiesum die Kunſt. Die Familie

der Füßli iſt eine der bedeutendſten undintereſſanteſten des früheren Zürich.

Bei vielen ihrer Glieder war hohe Intelligenz, oft auch Tatkraft und Ausdauer,

— —

Talent reich ausgeſtattete Männer. Eine Mehrzahl der Füßlibetrieb in unſerer

Vaterſtadt die Glockengießerei. Während etwa vier Jahrhunderten waren

die in Zürich gegoſſenen Glocken und auch Geſchütze weit herum bekannt. So—

dann ſtellte die Familie eine Anzahl tüchtiger Geiſtlicher, ſei es, daßſie

namentlich als Prediger hervortraten, ſei es, daß ſie beachtenswerte Schriften

aus dem theologiſchen Gebiet, oder auch aus andern Fächern publizierten. Eine

dritte Kategorie waren die Kunſtmaler und die Verfaſſer weit herum

bekannter kunſtgeſchichtlicher Werke. Wieder Glockengießerberuf, ſo

iſt auch die Neigung und Befähigung zur Kunſtpflege in dieſer Familie geradezu

charakteriſtiſch. Viele der Füßli widmeten ſich auch dem Staat und der Staats—

verwaltung. Hin undwieder findet man auch Goldſchmiede indieſer Familie,

doch ſind uns keine ſolchen bekannt, die als beſonders geſchickt oder auch etwa

als Künſtler in dieſem Fach hervortraten. Wieder andere Füßli traten im

Militär hervor und gelangten in einzelnen Fällen zu höheren Stellungen.

Sowohlimausländiſchen Kriegsdienſt, als in der ſchweizeriſchen Armee ließen

ſichwohl Männerfinden, die dieſer Familie Ehre machten.

Vor allem aushandelte es ſich für uns darum, die Familienſtamm—

tafel, die ſich auch unter den handſchriftlichen Papieren der Stadtbibliothek

vorfand, zu berichtigen und zu ergänzen. Dies geſchah an Handder genealo—

giſchen Tafeln des ſtädtiſchen Zivilſtandsamts, ſowie namentlich unterBenützung

der trefflichen Arbeilen des Herrn Dr. C. Keller-Eſcher, der ſeit einer Reihe

von Jahren die Genealogie der alten Zürchergeſchlechter bearbeitet und damit
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ſchon weit vorgerückt iſt. Es iſt dies eine ſehr beachtenswerte Arbeit, die auch

für die Kenntnis der zürcheriſchen Geſchichte von großem Nutzen iſt. Herr

Dr. Keller hatte die Freundlichkeit,uns den Bandſeiner Familiengenealogie

zur Benützung zu übergeben, in welchem der Familie Füßli volle 40 Seiten

eingeräumt ſind. In unſerer Stammtafel, die dieſer Schrift beigegebeniſt,

ſind nicht nur die Töchter der Familienglieder, ſondern auch die als jung

geſtorbenen Söhne weggelaſſen, häufig auch ſolche, die bereits einen Familien—

ſtand gegründet hatten, aber keine männlichen Nachkommen hinterließen, und

auch im Lebennicht beſonders hervortraten. Ohnedieſe Einſchränkung wäre

die Stammtafel für die Publikation viel zu weitläufig geworden.

Die Familiezerfällt ſchon frühe in zwei Hauptſtämme, die Nachkommenſchaft
des Peter des V. Füßli (St. B. 8), und des Hs. Jakob Füßli (St. B. 10),

zweier Brüder, die im 16. Jahrhundert lebten. Die Glockengießer gehören alle

zu dem erſt genannten Stamm,dieGeiſtlichen und auch die Künſtler und

Kunſtſchriftſteller mehr zu dem zweiten; jedoch weiſt auch der erſtere hervorragende

Vertreter der letzteren Berufsarten auf.

Unter den männlichen Vornamentreten namentlich die Peter, 9 Hans,

Heinrich, Johannes, Jakob, Mathias und Melchior hervor, und auch die Moritz

(oder Mauritz), wie ſie nach dem gleichnamigen Prinzen von Oranien im 17.

Jahrhundert etwa genannt wurden,ſindeinenicht ſeltene Erſcheinung. Die
Wilhelm dagegen kommenerſt in neuerer Zeit vor. Merkwürdigiſt die Art,

wie in dieſer Familie die vielen den gleichen Vornamen tragenden Glieder

von einander unterſchieden werden. Es wurden unmittelbar nach dem Tauf—

nahmenrömiſche Zahlenbeigeſetzt, wie in einer Dynaſtie, alſo z. B. Peter J.

Füßli oder Peter III. Füßli bis zum Peter VIII., welche alle Glockengießer

waren. Dann kommt noch Peter IX. Füßli, welcher aber demgeiſtlichen

Stande angehörte. Inähnlicher Weiſe bezeichnetman drei Hans und mehrere

Mauritz oder Moritz mit römiſchen Zahlen.

Bemerkenswert iſt auch die große Kinderzahl, welche ſich hie und da in

den einzelnen Familien ergibt. Jakob Füßli (1604-1660) (St. B. 23) Vor—

trager des Stadtfähnrich, Stadtlieutenant und ſpäter ſelbſt Stadtfähnrich, war

mit 17 Kindern geſegnet, wovon ihmſeine erſte Gattin, die Beatrix Locher,

10 und die zweite, Magdalena von Orell, 7 ſchenkte. Hs. Rudolf Füßli,

Hauptmann (1606 —-1652) (St. B. 24), weiſt 16 Kinder auf, 3 vondererſten

Frau, Urſula Holzhalb, und 13 von der zweiten, Anna Fries. Auch der unter

dem Namen „Obmann“bekannte und berühmte Hans Heinrich Füßli (St. B. 83)

hatte eine zahlreiche Nachkommenſchaft, nämlich auch von zwei Frauen 13 Kinder

Vonall dieſen vielen Kindern ſtarben aber immer eine größere Zahl ſchon in

ſehr frühem Alter. Es iſt eine Errungenſchaft der neueren Medizin,die kleinen

Kinder, mehr als dies früher der Fall war, vor gefährlichen Krankheiten und

frühem Dahinſterben zuſchützen,



Wir hebenzuerſt einige der bedeutenderen Glockengießer hervor. Unſer

Stammbaumbeginnt mitPeter J. Füßli, es ſind zwar auch vor ihmſchon

Spurendieſer Familie in Zürich vorhanden, aber erſt von Peter J. (St. B. 1)

an iſt der Stammmbaumvollſtändig. Auch ſcheint er der erſte zu ſein, der

das Gießergewerbe ſelbſtändig betrieb. Die Füßli ſollen urſprünglich aus

Wollishofen ſtammen. Schon 1278 iſt ein Rudolf und 1358 ein Conrad

Füßli Burger von Zürich geweſen. Nach einer andern Auffaſſung war der

erſte Zürcher Füßli ein Arbeiter fremder in Zürich beſchäftigter Glockengießer,

etwa ſüddeutſcher Abkunft. Er hatte ſich dann hier bleibend niedergelaſſen und

ein eigenes Gießergeſchäft eröffnet.

Peter JL. geſt. 1476, ſoll eine Reiſe nach dem hl. Grab gemacht haben.

Andieſelbe und an das Anſehen, dasſie ihm brachte, erinnert folgender Spruch:

Mitſeinem Namenwardergenennt,

Peter Füßli der J. erkennt.

ZuJeruſalemiſt er geweſen

Dem Himmliſchennachzuſtreben.

Als er iſt wieder heymkommen,

Warder gelobt wie die Frommen;

Im1476Jargeſtorben,

In St. Peter Kyrch vergraben worden.

Höchſt wahrſcheinlich hat Peter J. die ſchadhaft gewordene große Glocke

im Großmünſter 1451 umgegoſſen. Sie mußte dann aber 1889 dem neuen

Geläute Platz machen. Sie hatte ein Gewicht von 75 Zentnern und trug

folgende Sprüche:
O rex glorie Ohriste veni

nobis cum pacée mocceoli

o sancta Maria ora pro nobis.

(O König der Ehren, Chriſtus,komm zu uns mit Frieden. 14891. O heilige Maria,

bitte für uns.)
Venite benedicti patris mei.

(Kommetihr Geſegneten meines Vaters.)

Darunter vier Figuren: Chriſtus, dann Regula, Felix und Exuperantius,

die Stadtheiligen.

Peters J. Sohn war Peter II. (St. B. 2), geſt. 1499. Vonihmiſt
bekannt, daß er unter Hans Waldmanndie Schlacht bei Murten 1476 mit—

focht. Zwei Söhne desſelben treten nun ſowohl in der Glockengießerei als

auch in andern Richtungen hervor. Der ältere war Hans II. (St. B. 5),

geb. 1477, geſt. 1088 oder vielleicht noch ſpäter. Er war Zwölfer bei den

Schmieden, Zeugherr und ſchrieb eine noch vorhandene, bis 1519 reichende

ſchweizeriſche Chronik. Er war von Anfang an für Zwinglis Vorgehen einge—

nommen,indemerſchon vorher erkannt hatte, daß es in der Kirche zu einer

Umwälzung kommen müſſe. Schon mit 17 Jahren gehörte er dem Großen Rat

an. Hanswurdedann,als er ausdenitalieniſchen Kriegszügen heimgekommen,

zu einem der eifrigſten Anhänger Zwinglis. Während er vorher von den
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Predigten nichts hatte wiſſen wollen, ſo verſäumte er nun keine Gelegenheit,

Zwingli zu hören, wennderſelbe von der Kanzel zu ſeinen Zuhörernſprach.

Er ſtellte ſich immer ganz nahe bei der Kanzel auf, da er etwas ſchwerhbrig

war. Hansmachte auch Gedichte, die dann etwa Zwingliſelbſt zugeſchrieben

wurden; letzterer habe aber dieſes nicht gerne geſehen und Füßli gebeten, ſich

als Verfaſſer zu nennen. Bekanntiſt eine Schrift dieſes Hans Füßli gegen

Hieronymus Gebwiler von Straßburg, der gegen Zwinglis Lehre aufgetreten

war. Zwingliſelbſt empfahl die Füßli'ſche Gegenſchrift, die im Jahr 1524

erſchien, in einem Brief, indem er es als etwas bemerkenswertes hervorhob,

daß hier ein Laie im Standeſei, gegen einen Gottesgelehrten aufzutreten. Auch

zu Chriſtus Zeit ſeien Zimmerleute, Fiſcher und andere von geringeren Berufs—

arten für das Gotteswort eingetreten; es ſei erfreulich,wenn dies nun auch

wieder geſchehe und ein Gießer wie hier und in andern Fällen Schreiner und

Hafner im Standeſeien, die Irrlehren der beſtehenden Kirche zu widerlegen.

Eine ganz andere Natur war der Bruder, Peter III (St. B. 6), der

der alten Religion mit ihren Gebrechen anhing. Er warauch religiös, aber

zum Aberglauben geneigt. 1528 machte er mitHeinrich Ziegler eine Reiſe

nach Jeruſalem. Esſcheint, daß er ſich auf dieſer Wallfahrt namentlich auch

im alten Glauben befeſtigen und gewiſſermaßen gegen die neu auftretenden

Anſchauungen ſtärken wollte. Die Pilgerreiſe begann mit einem Beſuch in

Einſiedeln, wo gebeichtetwurde. Hansbegleitete die beiden Paläſtinareiſenden

bis dahin (nach Einſiedeln) und gab ſich große Mühe, ſeinen Bruder von der

Wallfahrt abzumahnen, was ihm aber nicht gelang. Die Reiſe dauerte etwa

8/4 Jahre. Peterbeſchrieb ſie nachher eingehend. Die Schrift iſtim Manuſkript

in der Zürcher Stadtbibliothek vorhanden; ſie bietet dem Leſer viel Intereſſantes.

Sie wurde abgedruckt im Zürcher Taſchenbuch 1884.

Trotz den ſehr divergierenden Auffaſſungen in Glaubensſachen, blieben

HansundPeter gleichwohl gute, treue Brüder. Sie führten auch miteinander

das Gießergeſchäft, in welchem ſie in einem Zeitraum von etwa 45 Jahren

mit ihrem Vater und einigen anderen 192 Glocken, 442 Geſchütze und Hacken

goſſen. Dem Peter Füßli, der in der Schlacht bei Kappel die Artillerie

befehligte, erging es hier ſehr ſchlimm, denn er verlorſeine ſämtlichen Geſchütze,

18 an der Zahl, ſowie 30 Doppelhacken — ein Mittelding zwiſchen Kanone

und Gewehr — unddieübrigen Artilleriefuhrwerke. Peter erfüllte in der

Schlacht treu ſeine Pflicht; mit einem beſondern Enthuſiasmuswirderaller—

dings gegen die Katholiſchen nicht gekämpft haben. Es wird von ihmerzählt,

daß er zu demzürcheriſchen Oberkommandanten Rudolf Lavater und andern

vorder Schlacht, als der Feind anrückte, geſagt habe, und Peter III. Füßli

erzählt dies auch ſelbſt in ſeiner Beſchreibung der Schlacht (Z. Taſchenbuch 1889):

„Ihrſollet nicht anderes gedenken, als daß ich mich ſo brav halten wolle als

euers einer.“ Lavater habe ihm geantwortet: „Ich traue euch, denn estrifft



28

das Vaterland an.“ VonPeter III. wird auch erzählt, daß er die Meſſe noch

beſucht habe, als ſie in Zürich bereits abgeſchafft war, und daß er im Faſten

treu geblieben ſei und auch die katholiſchen Feiertage bis ein Jahr vor ſeinem

Tode beobachtet habe. Er ſei dann im 66. Jahre aneiner Krankheit mit

heftigem Fieber geſtorben. Noch einmal habe er da das gelobte Landbeſuchen

wollen; er ſei in der Fieberhitze aus dem Bettgeſtiegen und habeſich ankleiden

laſſen; da ſei er dann zuſammen gebrochen und wieder ins Bettgebracht

worden. „Daich nicht mehr indasirdiſche Jeruſalem kann“, habe er zu

ſeinen Nächſten geſprochen, „ſo will ich das himmliſche und ewige mit Gottes

Hilfe erſteigen.“ Bald darauf habe er den Geiſt aufgegeben. Dies habeein

Nachbar aufgezeichnet, der ihm das Zeugnis gab: „Peter Füßli war ein

frommer, redlicher und gottesfürchtigerMann.“ Hiezu ſagt der Kammerer

Johann Conrad Füßli, von dem ſpäter noch die Rede ſein wird, und der uns

eine ungedruckte Schrift: „Das Betragen zweener Brüder Hans und Peter

Füßli bei der Glaubensverbeſſerung in Zürich“ hinterlaſſen hat, folgendes:

„Hans Füßli war auch ein frommer undrechtlicher Mann. Seine Frömmigkeit

waraberumſovielſchöner, weil ſie aus gereinigten Begriffen herfloß.“ Dem

Peter III. Füßli läßt der Kammerer in Veltheim zwaralleGerechtigkeit wider—

fahren, aber deſſen Bruder Hans ſtund höher in ſeiner Wertſchätzung. Von

Hansbeſitzen wir kein gemaltes Bildnis, wohl aber von ſeinem BruderPeter,

der in demſelben mit dem Roſenkranz in der Handerſcheint, obwohl zur Zeit,

in der das Porträt gemalt wurde, die Reformation ſchon weitvorgeſchritten

war. Esiſt ein mittelmäßiges Aſperſches Bild und ſtark übermalt, das ſich im

Zwinglimuſeum zu Zürich befindet. Peter III. ſoll 80 Jahre lang einen

Büchſenſtein (einen aus einer Kanone geſchoſſenen Stein oder ein Stück eines

ſolchen), etwa von den italieniſchen Kriegen her, mit ſich im Schenkel herum—

getragen haben.

Einweiterer Glockengießer in der Füßlifamilie war Peter V. (St. B. 8),

der 1562 zu Rheinau (2) im Schlafe zum Fenſter hinaus und zu Todefiel. Deſſen

Bruder war Hans III. (St. B. 9) geſt. 1586, Vorgeſetzter in der Schmiden—

zunft, des Rats und Landvogt zu Rheineck. Anihnerinnert die alte Frau—

münſterglocke, welche im Jahr 1874 dem neuen Geläute Platz machen mußte.

Sie wurde im Jahr 1568 zur Zeit der Bürgermeiſter Bernhard von Cham

und Johannes Brähmerſtellt und trägt folgenden Spruch:

Ich ermanne üch durch Gottes Eer

Daß ir cämmendzu der Lehr

Und das Gotteswort hörend mit Herzen frumm.

Hans Füßli hat mich g'goſſen drum.

Das Bildnis des Peter V. Füßli iſt in einer Sandſteinbüſte im ſchweiz.

Landesmuſeum vorhanden.

Der Enkel Peters V, war Peter VII. (St. B. 16), an den eine im Jahr
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erinnert:

Im 1604 Jahr

Bauherr Hr. Hs. Jak. Fries war;

Da warich 106 Jahralt,

Verlor meinen Ton durch einen Spalt.

Peter der Alt und Peter der Jung,

Die Füßli goſſen mich wieder um.

Peter VII. war Zunftmeiſter der Schmiden, ObmannderSchützengeſellſchaft

am Platz, Obervogt zu Wiedikon und Hardherr. Er ſtarb 1629 im Seſten
Altersjahr und ſoll 107 Glocken gegoſſen haben. Es maghier noch eine von

ihm ſtammende im Jahr 1628gegoſſene kleinere Glocke in der Kirche zu

Schlieren angeführt werden, weil ſie einen ſo hübſchen launigen Vers trägt,

der folgendermaßenlautet:

Ein alt Sprüchwortdaslutet fin:

Der gut Dingen drüſond ſyn.

Alſo drei Glocken in einem Jahr

Ein GmeindzuSchlieren führt hiehar

Von Zürich aus der werthen Stadt;

Herr Peter Füßli die goſſen hat.

Peters VII. Sohn war Peter VIII. (St. B. 27), ebenfalls Zunftmeiſter

bei den Schmiden. Er ſtarb ſchon 1649 im Alter von 42 Jahren undhinter—

ließ als Witwe die Sarah geb. Werdmüller, welche mit einem Meiſterknecht,

Heinrich Brenner, für ihre minderjährigen Kinder von 1649 —1657 dasGeſchäft

fortſetzte und in dieſer Zeit zwölf Glocken und zwei Stück (Kanonen) goß. Wir

finden alſo auch hier eine nahe Beziehung zwiſchen den Familien Füßli und

Werdmüller. Die Frau Füßli geb. Werdmüller ſcheint eine wackere Frau ge—

weſen zu ſein, und mehrere ihrer Söhne wuchſen zu tüchtigen Männern heran.

Der älteſte dieſerwar Moritz J., geſt. 1717 (St. B. 40), Zunftmeiſter, Haupt—

mannbeiderArtillerie, Sihlherr, Obervogt zu Regensdorf, Pfleger des Stifts

zum großen Münſter, Obervogt zu Birmensdorf, Zeugherr. Anihnerinnert

die zweit größte, 1692 umgegoſſene, die „Stürmerin“ genannte Glocke des 1898

erſetzten Geläutes in Bülach, die in einem Spruch überihre eigenen Schickſale

folgendes meldet:

„Als tauſend fünfhundert zehen und acht

manzellte, zum erſten ich ware gemacht.

Einhundert ſechs minder achzig Jahre alt

empfing ich durch unglück ein ſchädlichen Spalt;

ward drüber gegoſſen das andere mahl.

Gott meine Jahrbringe auf vorige Zahl!“

Es folgt nun Johannes, Sohn Moritz J., geſt. 1717,der ebenfalls ver—

ſchiedene Ämter bekleidete, aber als Gießer tritt dann mehr hervor ſein Sohn
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Moritz II. (St. B. 70), geſt. 1779, Artilleriehauptmann, des großen Rats,

Assessor Synodi, Zunftmeiſter, Sihlherr und Zeugherr. Von ihm ſtammte

die ehemalige Großmünſterglocke aus dem Jahr 1769, aufwelcher zu leſen war:

Aus Hitz und Feurbinichgefloſſen

Moritz Füßli aus Zürich hat mich g'goſſen.

Von dieſem Moritz ſtammte auch die im Jahr 1760gegoſſene, an die

Vergänglichkeit des Menſchen erinnernde Glocke in Buchs, Kanton Zürich. Sie

ſagt uns:
Der Glocken thonfahrt ſchnel dahin,

Alſo die Menſchenſterblich ſin;

Dem Urſprung nach ſind ſy aus Erden,

Sind's noch und müſſen's wieder werden.

Es könnten noch verſchiedene Glockengießer aus der Füßlifamilie aufgeführt

werden, doch ginge dies über den Zweck dieſer Arbeit hinaus. Das Füßliſche

Glockengeſchäft wurde um das Jahr 1845 aufgelöſt, indem es namentlich der

Konkurrenz des Jakob Keller in Unterſtraß nicht gewachſen war. Esſcheint,

daß die Energie und Tätigkeit all der Peter und der anderen Gießer Füßli

bei ihren Nachkommen im 17. und 18. Jahrhundertnicht mehr im gleichen Maß

vorhanden war. Alle Füßli goſſen zuſammen in etwas mehr als 300 Jahren

um die 900 Glocken, ihrer fünf im 18. Jahrhundert aber nur 97. Ihrer

manche widmeten ſich eben in der ſpäteren Zeit mehr dem Staatsdienſt und

dem Militärweſen als dem Gewerbe. Hervorzuheben iſt noch, daß die Füßli

des 17. Jahrhunderts auch als Geſchützgießer Bedeutendes leiſteten. Ebenſo

lieferten ſie andere Gußwaren, ſchöne Kunſtgegenſtände, wie z. B. Mörſer

(Küchengeräte) und ſogenannte Spaniſch-Suppenſchüſſeln, vondeneneinetreffliche

Auswahl in der ſogenannten Füßli-Vitrine des ſchweiz. Landesmuſeums zu

ſehen iſt.

Auch unter den zürcheriſchen Geiſthichen finden wir eine Anzahl bedeu—

tender Männer. Da iſt der Pfarrer am St. Peter, Peter IX. Füßli

(St. B. 39) (1632-1684). Derſelbe warProfeſſor der Katechetik an der zürche—

riſchen Höheren Schule. Er ſcheint ein hochgelehrter Mann geweſen zuſein.

Von ihmiſt aber namentlich das tragiſche Ende, das am 30. Januardesletzt—

genannten Jahres ſein Leben nahm, bekannt. Er wurde durch den Müller Beat
Werdmüller an der Schlüſſelgaſſe erſchoſſen. Der Tat war vorangegangen ein

Erbſtreit, in welchem es ſich namentlich auch um ein Kirchenort handelte. Es

ſcheint, daß der Pfarrer und der Müller in dieſem heftig aneinandergerieten

und daß danndie Verbitterung und der daraus entſtandene Haß den Miterben

des Geiſtlichen zu dieſer ſchrecklichen Tat führten. Hier alſo ein weiterer Be—

rührungspunkt der Füßli und Werdmüller, doch ſehr tragiſcher Natur.

Ein bedeutender Prediger und Gelehrter war Hans Georg Füßli

(St. B. 49), der, nach längeren Reiſen im Ausland, in Heidelberg Präzeptor
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promovierte. Er kam ſpäter wieder nach Zürich zurück underhielt hier ein

Wartgeld von 12 Mütt Kernen, 8 Eimer Wein und 100 Gulden in bar. Man

wollte damit den tüchtigen Geiſtlichen dem einheimiſchen Kirchendienſt erhalten

und bewirken, daß er um ſo weniger einen neuen Rufnach Heidelberg an—

nehme. Trotzdem erhielt er aber einen ſolchen an die dortige zweite Pfarrſtelle,

den er aber ausſchlug, da gerade zu jener Zeit der Krieg in den pfälziſchen

Landen tobte und die Franzoſen Heidelberg beſetzt hatten. Im Katalog der

Zürcher Stadtbibliothek werden eine Menge Schriften aufgeführt, welche dieſer

Johann Georg Füßli publizierte. Im ganzen ſind die Werke und Arbeiten der

Füßli, welche teils im Druck, teils nur handſchriftlich unter den Beſtänden der

Zürcher Stadtbibliothek vorhandenſind,ſehr zahlreich und legen fürihregeiſtige

Regſamkeit und Produktivität ein rühmliches Zeugnis ab.

Anzuführen iſt ferner der Pfarrer Melchior Füßli, dann aber namentlich

ſein Sohn Johann Conrad, der KammererinVeltheim oder wie er etwa genannt

wurde „der Kämmerer eines ehrwürdigen Winterthurer Kapitels“.

Melchior Füßli (St. B. 52.), der Vater, war im Jahre 1694 Hof—

meiſter bei einer Familie in Berlin. Damalserſt 19jährig, berechtigte er zu

großen Hoffnungen. Er kam dannnach Lübeck als Geiſtlicher, hatte aber

hier mancherlei Schwierigkeiten, die ihm die lutheriſchen Kollegen bereiteten, zu

beſtehen. Dort hörte ihn einmal der Graf Moritz von Solms-Braunfels, dem

er ſo wohl gefiel, daß er von dieſem kleinen Landesfürſt ſofort in ſeinen Dienſt

berufen wurde. Er kam als Pfarrer 1701 in die Gemeinde Ober-Wetz, unweit

Wetzlar, und verheiratete ſichmit Suſanna Borgerd, aus welcher Ehe im Jahre
1704 der Sohn Hans Conrad hervorging. Später kam derVater nach Wetzlar

ſelbſt, wo er noch zehn Jahrewirkte.

Sein Sohn Hans Conrad Füßli (St. B. 66) wareinſehrorigineller,

eigenartiger Mann. Nichtalle Eigenſchaften ſeines Charakters waren, wie wir

gleich ſehen werden, angenehme. Gleichwohl iſt an ihm viel Gutes zu rühmen,

Er wareinvorzüglicher Arbeiter, ein ſorgfältiger und unparteiiſcher Forſcher

und als Schriftſteller außerordentlich produktiv. Den Dienſt alsGeiſtlicher

in ſeiner Gemeinde Veltheim verſah er aufs Beſte und war im Ganzen hoch—

geachtet. Die Eigenliebe ſpielte aber bei ihm eine große Rolle und wenn es

ihm diente, ſo konnte er anderen mit der größten Rückſichtsloſigkeit begegnen.
Conrad Füßlibeſuchte zuerſt in Wetzlar eine lutheriſche Schule, mußtedieſelbe

aber bald wieder verlaſſen, da ſein Betragen die Lehrer nicht befriedigte. Später

trat er in eine Jeſuiten-Schule ein, für welche er dann nicht geringe Neigung

zeigte. Er machte auch in derſelben beachtenswerte Fortſchritte. Das Jahr
1718 brachte für ihn ſchon wieder eine wichtige Änderung in ſeinem Bildungs—

gang. DerVaterſtarb und die ökonomiſche Lage der Familie machtees nötig,

die Kinder nach der Schweiz zu verſetzen. Hans Conrad beſuchte nun die
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zürcheriſche Schule, für welche ihn aber die Jeſuiten in Wetzlar nicht genügend

vorbereitet hatten, ſodaß er im Anfang Mühehatte, mit ſeinen Kameraden Schritt

zu halten. Dank den BemühungeneinesVetters, eines Filialgeiſtlichen in Seebach

holte er dieſe jedochnach und nach ein und konnte dann mit Erfolg das Colle—

gium humanitatis und nachher auch das Carolinum beſuchen. Hier war er

zu einem der beſten Schüler geworden, namentlich auch in den Sprachen. In

Cicero ſoll er eigentlich verliebt geweſen ſein. Unter ſeinen Mitſchülern war

einmal von denHeidendie Rede; dieſelben wurden mehrfach ſehr geringſchätzig

behandelt und allen, die vor der Verbreitung des Chriſtentumsgelebthatten,

die Seligkeit abgeſprochen. Das tat nun unſerem Füßli ſehr weh underſoll

geſagt haben: „Da würdeja Cicero nicht im Himmelſein“! Erentſchloß ſich dann

für den geiſtlichen Stand und machte ſeine Studien in Zürich mit großem Fleiß

und Erfolg. Eine Zeitlang warerzuerſt als Erzieher in Familien tätig und

erfreute ſich dabei großer Beliebtheit. Nach und nach kamerauchindieſchrift—

ſtelleriſche Tätigkeit hinein und bemühte ſich, eine Buchhandlung zu gründen.

Zu dieſem Zweck mußte eine Reiſe gemacht werden, die ihn mit vielen hohen

Perſonen in Berührung brachte. Er kam aufdieſe Weiſe nach Paris, Berlin,

Leipzig uſw.

ImJahr 1742 wurdeer Pfarrer in Veltheim bei Winterthur. Fürſeine

Pfarrkinder tat er ſein Möglichſtes. Oft fand er Gelegenheit, Unvermögenden

und Alten Erquickung und Nahrung, Dürftigen Arbeit und Kindern Unterricht

zu bieten, und Manche erhielten bei ihm einen guten Rat, um deſto eher ihr

Fortkommen zu finden. Füßliſoll ſogar, wenigſtens zu ſeiner Erholung, etwas

in Landwirtſchaft gemacht und dabei den Bauern hin und wieder ein gutes

Beiſpiel geweſen ſein, wenn es ſich darum handelte, mit Geſchick und Spar—

ſamkeit ſeinen Zweck zuerreichen.

Sein Jugendunterricht ſoll ſehr gut geweſen ſein, und zu ſeinen Predigten

fanden ſich vielfach auch Zuhörer aus andern Gemeindenein,ſo daßſich die

Obrigkeit veranlaßt ſah, im Intereſſe dereigenen Kirchgenoſſen, hiegegen ein—

zuſchreiten. Bemerkenswert iſt auch die Art, wie Conrad Füßli ſeine Predigten

ſtudierte. Zuerſt ſuchte er ſich den Text für dieſelben aus, dann las er nach,

was in der Bibel demſelben zunächſt voranging und was etwa aufdenſelben

folgte. Hieraufſetzte er ſich nieder und ſchrieb eine Stunde lang in einem fort

die Predigt, ohne ein Buch aufzuſchlagen. Nur wenn ihm etwaübergewiſſe

Punkte das Verſtändnis mangelte, ſo holte er ſich Rat in Grotius. Beidieſer

raſtloſen Tätigkeit blieb Füßli immer geſund. Sein Geſicht und Gehörzeigten

keine Abnahme bis ins Greiſenalter, und ererfreute ſich ſtetsfort geſunder

Zähne. Seine Händezeigten nichts von Zittern, und ſeine Füßebliebenfeſt.

Verheiratet war er nie, doch verkehrte er nicht ungern mit Frauen. Als er

aber bald 70 Jahre alt geworden war, mußerdoch eine Ahnunggehabthaben,

daß ſein Ende nicht allzu fern ſein könnte. Dies zeigte er nun inſeiner origi—
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nellen, nicht allzu beſcheidenen Weiſe. Erſtiftete ſich zum voraus ſelbſt in, der

Kirche eine Denktafel. Es war dies ein aus Holz geſchnittenes, gemaltes Epi—

taphium, worauf ein Engel des Lichtes zu ſehen war und im mittleren Feld

folgende Inſchrift ſich findet:

Zum Andenken Johann Conrad Füßlin's, Pfarrers allhier und Kam—

merers e. e. Kapitels. Im Jahr 1773 hieher geſetzt. Im b60ſten ſeines Alters.

Starb den 27. Brachmonat 1775. (Dieſe Worte nach dem Todebeigefügt.)

Zu beiden Seiten bemerkte man ſymboliſche Bilder. Daseineſtellte die

betrübte Gemeinde, als weinende Frau, das andere die verwaiſte Jugend, als

einen in Trauer verſetzten Engel dar. Nach Setzung der Denktafel lebte alſo

der Pfarrer noch zwei Jahre. Nach allem, waswirwiſſen, iſt anzunehmen,

daß in der Tat nach ſeinem Tode die Gemeinde um ihn trauerte. Doch war

es ſehr weit gegangen, wenn der Herr Pfarrer zwei Jahre vor ſeinem Ableben

dies ſchon zum Ausdruck brachte.

Von ſeinen Schriften werden namentlich gerühmt die Beiträge zur Er—

läuterung der Reformationsgeſchichte des Schweizerlandes, ſowie die Neue und

unparteiiſche Ketzerhiſtorie. Etwas anders verhält es ſich aber mit ſeiner Staats—

und Erdbeſchreibung der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft, 4 Teile, 1770—1772. In

dieſer bearbeitete Conrad Füßli ein gleichnamiges Werk des Joh. Conrad Fäſi,

welches einen guten Namen hatte und auchjetzt noch vonvielengeſchätzt iſt.

Statt aber die frühere Arbeit zu ergänzen und da unddortzukorrigieren,

ging Füßli viel weiter. Er ſchrieb ſozuſagen eine Kritik des zugrunde liegenden

Werkes. Er ſpendete dem früheren Verfaſſer nur wenig Lob, tadelte vielmehr

in ſchulmeiſterlichem Ton ſeine Ausführungen. Ingeographiſcher Beziehungſoll

er Fäſi eigentlich nicht übertroffen haben, währenddem er dannallerdings als
Hiſtoriker manche Punkte, über die Fäſi nicht ganz im Klarenwar,richtigſtellte.

Meyer von Knonau,derjetzt lebende Profeſſor, veröffentlichte im Zürcher

Taſchenbuch auf das Jahr 1878 einen Artikel, in welchem er die Arbeiten der

beiden mit Bezug auf die Erdbeſchreibung der Schweizeinandergegenüberſtellt.

Er fand dabei, „daß es weit weniger das Bedürfnis, der Wahrheit ihre Gel—

tung zu erobern, als die Luſt, an dem mehroder wenigerdurch ihnbeneideten

Autor ſich zu reiben, geweſen ſei, was ihn zumkritiſchen Beobachter. gegen—

über Fäſi machte“.

Im Lebendieſes Pfarrers finden wir alſo Licht und Schatten, doch über—

wiegt nach unſerer Anſicht das erſtere, und wir finden Gefallen an dem origi—

nellen Kammerer zu Veltheim.

Endlich wollen wir hier noch erwähnen den Antiſtes Hans Jakob

Füßli (St. B. 94), der noch in unſere neue Zeit herabreicht. Er war in

ſeiner Art ein bedeutender Mann, treu undcharaktervoll, lebendigen Geiſts und

ein fleißiger Arbeiter. Allerdings ſtund er in den politiſchen undreligiöſen

Kämpfen immerindervorderſten Reihe, aberer hatjaineinerZeitgelebt,

3
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wo es ohne Streit und Kampf nicht abging. J. J. Füßli war im Jahr 1820

als Pfarrer in die Kreuzgemeinde (ſpäter Neumünſter), welche damals noch

dem Großmünſter affiliert war, gewählt worden. ZehnJahreſpätererfolgte

die Abtrennung vom Großmünſter und ſofort auch der Bau des Neumünſters,

als Kirche der neu gegründeten Gemeinde. Für dieſe durchaus notwendigen

Neuerungen war Füßli vorzugsweiſe tätig. Inder Kirchenſynodetraterrefor—

mierend auf und wurdeinfolgedeſſen in den Kirchenrat, 1837 auch zumAntiſtes

gewählt. Die Berufung des Strauß im Jahr 1839 gab nun Füßli den Anlaß,

ſich mit F. L. Keller, der damals in unſerm Staate den größten Einfluß aus—

übte, zu überwerfen. Mankannwohlſagen, daß es namentlich Füßli war, der

den Sturz von Kellers Regiment herbeiführte. Es kam 1839 der Zürcher

Putſch und infolgedeſſen die Neuwahl der Behörden undeine totale Staats—

umwälzung. Strauß war ſchon am 13. März 1839 penſioniertworden. Vor

allem aus hat Füßli mit großer Energie für dieſen Erfolg gekämpft, doch

waren nicht alle ſeine Geſinnungsgenoſſen, die im Vordergrund ſtunden, ihm

ebenbürtig, ſei es an Geiſt, ſei es an Charakter. Das neu gewählte Regiment

war der Sache nicht gewachſen und mußte wieder fallen. Mit demſelben ſchwand

auch der Einfluß Füßlis, obſchon manſeine Geſchäftserfahrung, großen Kenntniſſe

und Gewandtheit imparlamentariſchen Leben ſehr wohl hatte brauchen können.

Beweiſe ſeiner Tüchtigkeit hatte er namentlich anfangs der 30er Jahre in der

ſogenannten Regenerationsperiode des Kantons Zürich gegeben, indem damals

Füßli ſowohl im Großen Ratals in ſeinen Kommiſſionen bei der Behandlung

des Kirchen- und Schulweſens mit Erfolg mitarbeitete.Im Jahr 1849 wurde

er als Antiſtes nicht mehr beſtätigt und ſchlug infolgedeſſen die Wiederwahl in

den Kirchenrat aus.

J. Füßli aber war nicht nur ein Manngeſchickt im parlamentariſchen Leben

und gewandter Debatter, ſeine Leiſtungen als Gemeindegeiſtlicher ſtunden auf

gleicher Höhe. Er wareingeſchätzter Prediger, im Jugendunterricht anregend

und feſſelnd und für die Seelſorge wußte er in der ſo großen Gemeinde immer

noch die nötige Zeit zu erübrigen. Auchdieſen Zweig der pfarramtlichen Tätig—

keit beſorgte er mit größter Gewiſſenhaftigkeit. Er hatte fünf Gehülfen in den

22 Jahren ſeiner Amtstätigkeit im Neumünſter. Alle ſchätzten ihn hoch und

hatten ihm viel zu danken. Einer vonihnenſagte in ſeiner Abſchiedspredigt von

Füßli folgendes: „Er wares,der den ſchwachen und unſichern Jüngling hinein—

führte in das Leben unddie Bedürfniſſe einer chriſtlichen Gemeinde, der mit

ſeinem freundlichen und ermunternden Wort, mitſeinem liebevollen Rate mir

zur Seite ſtand; er war es, der mir, nachdem ich die Schulen der Wiſſenſchaft

beſucht hatte, ein treuer Lehrerward in der Schule des Lebens. Darum ſage

ich ihm heute vor euch allen meinen Dank, ſo warm,ſo innig als ich's vermag,

ſo wahr, als es eine ſolche wahrhaft väterliche Liebe verdient.

Füßli ſtarb im Jahre 1860 im 6sſten Jahre ſeines Lebens. Er war
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von Blutbrechen überfallen worden, und als der zweite Anfall ihngetroffen hatte,

ſagte er zu ſeinerUmgebung: „Es hatdaszweite Zeichen geläutet“, womit er

andeuten wollte, daß er ſich nun auf den Abſchied zu rüſten habe. Kurze Zeit

nachher ſchied er aus dem Leben. Schönſind die Worte, mit denener in ſeinem

Teſtament gewiſſermaßenſeinletztes Glaubensbekenntnis ablegt; ſie zeigen ſeinen

echt chriſtlichen Sinn.

Es fügte ſich merkwürdig, daß in den gleichen Jahren, in denen Antiſtes

Füßli in der Neumünſtergemeinde wirkte und im äußern Zeltweg wohnte, in

derſelben auch Wilhelm Füßli (St. B. 101), bis 1839 Oberrichter, und zwar

am Wolfbach ſeinen Wohnſitz hatte. Schon vorher war von dieſem Mannedie

Rede und er wird auch nachher noch einmal berührt werden. Auch erhatte

ſeine großen Verdienſte, aber politiſch und wahrſcheinlich auch religiös ſtund er

der Partei des Antiſtes als Gegner gegenüber.

ImNachfolgenden ſollen noch einige der Künſtler und Kunſtſchrift—

ſteller, an denen die Familie Füßli ſo reich war, hervorgehoben werden.

Zuerſt die Künſtler und unter dieſen Mathias Füßli (St. B. 22) (1598

bis 1665). Erwarder Schüler des Gothard Ringgli. Eincholeriſches Tem—

perament und rohes finſteres Weſen waren ihm eigen. Aufder andern Seite

beſaß er unbeſtreitbar künſtleriſches Talent,wogegen es ihm aber an Fleiß und

Ausdauer hie und da mangelte. Anderezukopieren, dazukonnteerſich nicht

verſtehen, er verachtete die „Nachmacher“, wie er ſich auszudrücken pflegte. Der—

jenige war nach ihmnicht ein ehrlicher Maler, ſondern ein bloßer Stümper in

der Kunſt, der nichts aus ſich heraus ſchaffen konnte, ſondern alles von den

anderen entlehnte odererbettelte.

Dieſer Maler lebte einige Zeit in Italien und machte in Venedig die

Bekanntſchaft des Kunſtmalers Tempeſta von derflorentiniſchen Schule, der

von ähnlichem Temperament wie M. Füßli war undauch ſonſt ſeine Auffaſ—

ſungen in mancher Beziehung teilte. Wieder nach Zürich zurückgekehrt, malte

dieſer nun ſo recht nach ſeinem Geſchmack: Schlachten, Feuersbrünſte, See—

ſtürme, Plünderungen und dergleichen waren ſeine Thema. Die Dunkelheit

der Nacht durfte meiſt nicht fehlen, und Beſtürzung und Schrecken fand man

häufig in ſeinen Bildern. Er behandelte gerne bibliſche Sujets und recht

ſchaurige Szenen aus der alten Geſchichte, außerdem malte er aber auch

Portraits und Landſchaften. In der Emaille- und auch der Miniaturmalerei

war er erfahren und an der Erfindungsgabe zum komponieren fehlte es ihm

auch nicht, wogegen dann ihnhäufig eine gewiſſe Ungeduld befiel, bevor ein

Bild fertig war, ſo daß ſich bei ſeinem Ableben viel Unvollendetes vorfand.

Er waroftrecht erfinderiſch, wenn es ſich darum handelte, ſich ſelbſt in die

richtige Stimmung für eine beſtimmte Arbeit zu verſetzen, und ging in den dann

zu wählenden Mitteln hie und darecht weit. Bekanntiſt das MartinUſteriſche

Bildchen, in welchem dargeſtelltwird, wie Mathias Füßli denSchreckenſtudiert,



Für ein Gemäldeſollte er eine Anzahl Perſonen vor ſich haben, an denen er

aufs höchſte erſchrockene Geſichterund von Verzweiflung eingegebene Bewegungen

ſtudieren konnte. Bald wußteerwieerſich dies beſchaffen könne. Erſtürzte

einmal, ein Schwert ſchwingend, plötzlichaus dem Nebenzimmer in den Raum,

wo ſeine Schüler arbeiteten, fiel über ſie her, als wollte er ſie totſchlagen und

jagte ſie eine zeitlang im Zimmer herum. Dannaberſetzte er ſich, brachte

raſch das Geſehene auf die Leinwand undteilte ſeinen Schülern, als wäre das

gar nichts beſonderes, mit, was er bei dieſem Auftritt bezweckt habe.

Zu M. Füßlis Zeit lebte in Zürich der berühmte Kunſtmaler Samuel

Hofmann,derſich in der Schule der niederländiſchen Künſtler gebildet und eine

zeitlang bei Rubens gearbeitet hatte. Hofmann warabereiner von denen, die

ſich nicht ſcheuten, in ihren Bildern hie und da, auch etwas von andern zu

verwenden, immerhin unter Beibehaltungſeiner Eigenartigkeit. Füßliſtieß ſich

hieran und konnte nicht begreifen, wie Hofmanntrotzdem geſchätzt war. Er

machte ihm nun den Vorſchlag zu einem Wettſtreit unter ihnen beiden. Jeder

von ihnenſollte ſich eine zeitlang einſchließen, nichts als die nötige Nahrung

und ſeine Malgerätſchaften zu ſich nehmen und eine Aufgabe nach eigener Kom—

poſition löſen. Erbetene Kennerſollten dann nachher ihren Spruch tun underklären,

welchem von ihnen derPreis eines guten Malers gebühre. Hofmannlehnte

aber ab, indem erſich dabei vielleicht erinnerte, wie auch ſein Lehrer Rubens

einmal dem Maler Janſon von Antwerpen einenähnlichen Abſchlag erteilte.

Sehr richtig ſagte er ſeinem Rivalen M. Füßli, er wollte ihm den Ruhm eines

größeren Künſtlers nicht ſtreitig machen, könne es auch vertragen, wenn ihn

andere Künſtler an Leiſtungen übertreffen. Sie wollen beideihrbeſtes tun,

trachten möglichſt gute und ſchöne Bilder zu erſtellen und dann dem Publikum
den Entſcheid über ihr Könnenüberlaſſen.

Ein weiterer hier zu nennender Maler, war Joh. Heinrich Füßli (St. B. 75),

(1741 bis 1825) der ſogenannte Londoner Füßli oder wie man ihn in England

nannte „Fuſeli.“ Dieſer H. Füßli galt zu ſeiner Zeit als einer der größten

Maler, auch im Ausland. UnſereZeit aber findet mit Recht an ſeinen Bildern

nicht beſonders Geſchmack. Heinrich Füßli arbeitete in ſeinen jüngern Jahren

viel für ſeinen Vater, den älteren Hans Caspar Füßli, von dem nachher noch

die Rede ſein wird. Erſollte eigentlich Theologe werden, zeigte aber ſchon

frühe ſowohl Neigung zur Malerei, zu welcher er dann auch überging. Sein

Gebiet wardiebibliſche Geſchichte, die Helden unter den alten Schweizern und

die Reformation. Dannmalteer aber auch Konverſationsſtücke, allerlei Eulen—

ſpiegeleien und dergleichen. In den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts kam

er nach England und etwas ſpäter nach Rom, wo er nach Michel Angelo malte

und ſich überhaupt nach alten Vorbildern ausbildete. Seinen Aufenthalt nahm

er dann bleibend in London, wo er Profeſſor und ſpäter ſogar Vorſitzender

der Kunſtgkademie wurde, Erhielt dort Vorträge undſoll in denſelben ein
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beſonders gutes Engliſch geſprochen haben. Viele Bilder malte er nur bis etwa

zum Anfang des 19. Jahrhunderts; eines derſelben iſt in der Nationalgallerie

in London ausgeſtellt, eine Ehre, welche, ſoviel wir wiſſen, keinem andern

Schweizermaler zu Teil wurde. Seine Kompoſitionen waren immervortrefflich,

die Ausführung ſelbſtändig und höchſt fleißig gearbeitet. Seine Begabung

wurde von niemandem angezweifelt und Füßli war unermüdlich in ſeinem

Schaffen. Eine beſondere Ehrung, die ihm nach dem Todewiederfuhr, iſt auch
die, daß ſein Körper in der Paulskirche beigeſetzt wurde. In Gerold Meyers

von Knonautrefflichem Buch „der Kanton Zürich“ (II Seite 85) iſt folgendes

Urteil über H. Füßli zu leſen: „An Erfindung, Tiefſinn, Originalität und Kraft

warFüßlieiner der erſten Künſtler aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Aber durch ſein Streben zu überraſchen, zu blenden, durch geſpenſterhafte Dar—

ſtellung zu erſchrecken und Dinge, die ſich nur in poetiſchen Bildern ausdrücken

laſſen, in Geſtalt und Farbe vor die Augen zubringen, kamernichtſelten

über das wahre Ziel der bildenden Kunſt hinaus.“ In Zürich ſind drei Bilder

Heinrich Füßlis vorhanden, zwei im Kunſthaus und eines „der Rütliſchwur der

drei Eidgenoſſen“, im großen Ratſaal des Rathauſes. DerVerfaſſer dieſer

Schrift könnte nicht ſagen, daß ihn dieſe Bilder je beſonders angeſprochen hätten.

Im gleichen Zürcherrathaus im Vorſaal der Ratſtube ſind zwei große Gemälde

von Melchior Füßli (St. B. 50), (der freilich als Maler weit unter ſeinem

Namensvetter ſteht), in denen ſämtliche Fiſche des Zürichſees und der Limmat

dargeſtellt ſind, aufgehängt. An einem andern Ortdesgleichen Hauſes aber

kann man Früchte und Blumen und daszürcheriſche Wappen, welches jene

zieren, ein bekanntes Gemälde von Hans Aſper ſehen. DerVerfaſſer mußoffen

geſtehen, daß ihn dieſe Fiſcheund das Zürcherwappen immer mehranſprachen

als der uns ſonſt ſympathiſche Rütliſchwur im Ratſaal. EinBilddieſes Künſtlers,

das allgemeines Interreſſe beanſpruchen darf, iſt übrigens auch das hier mit—

geteilte: Lavater und ſeine Freunde, die Ankläger des Landvogt Grebel, darunter

der Künſtler ſelbſt bei Paſtor Spalding in Pommern, zuwelchemſieſich hatten

zurückziehen müſſen (Tafel 4).

Als dritten Maler aus der Familie Füßli wollen wir noch nennen, den

Schenkgeber ſelbſt, Herrn Wilhelm Füßli (St. B. 103) z. Zt. in Baden—

Baden, geb. 1830, Sohndes genannten Wilhelm Füßli, Oberrichter. Letzterer,

mit feinem Kunſtſinn begabt, tat jedenfalls vielum die Talente des Sohnes

zu wecken und ließ demſelbeneinetreffliche Erziehung und künſtleriſche Aus—

bildung zu teil werden. Dieſer ſtudiertein München, Paris, Florenz und Rom

und nahmnamentlich die ältern Meiſter zu ſeinen Vorbildern. Über noch lebende

Künſtler iſt nicht gut urteilen, und dem Verfaſſer ſtünde dies auch ſonſt nicht

zu, dagegen möchte er hier auf die ſchöne Füßli-Ausſtellung hinweiſen, die im

Sommer 1901 zu Ehren desSchenkers in demfreilich ſehr engen Künſtlerhaus

an der Talſtraße in Zürich ſtattfand. Bei dieſem Anlaß machte HerrFüßli
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der Zürcher Kunſtgeſellſchaft ſein von ihm ſelbſt gemaltes Bildnis zum Geſchenk.

Die Porträts ſind das Gebiet, in dem ſich Herr Füßli namentlich bewegte, und

es war eine Freude,alle die ſchönen Bildniſſe zu ſehen, die bei dieſem Anlaß

zuſammenkamen,alle aufs ſorgfältigſte gemalt — Herr Füßli nahmſich hierzu

auch immer die nötige Zeit — ſchön und lebendig in den Farben. Gerne

hätten wir in dieſer Schrift ein Bildnis des Herrn Füßliſelbſt, ſei es ein

von ihmgemaltes, oder ein anderes demLeſer vorgeführt, er lehnte dieſe Ehrung

aber in anerkennenswerter Beſcheidenheit ab.

Nunnoch einige Kunſtſchriftſteller aus der Füßliſchen Familie. Auch

deren gibt es eine größere Zahl, als der Raum unsgeſtattet, hier zu berühren.

Johann Kaſpar Füßli der ältere, (St. B. 63) (1706 bis 1782).

Er fand in Zürich eine nur unvollkommene Ausbildung,förderteſich dann aber

im Auslandſelbſt weiter und brachte es ſpäter zu recht beachtenswerten Leiſtungen.

Als 18jährig ging K. Füßli in die Fremde, machte Aufenthalte namentlich in

Wien und dann in Ludwigsburg, Raſtatt, Mannheim, Speier uſw. undkehrte

erſt im Alter von 34 Jahren wiederindie Heimat zurück. Hier ging er aber

zu einer weſentlich veränderten Tätigkeit über. Einerſeits übernahm er das

Amteines Ratſchreibers, anderſeits beſchäftigte er ſich mitſchriftſtelleriſchen

Arbeiten und führte nach allen Seiten eine ausgedehnte Korreſpondenz, teils

mitbedeutenden Künſtlern, aber auch mit Dichtern und anderen. JungeLeute

unterrichtete er ſelbſt in der Kunſt und ſein Haus wurde nach und nach zu

einem Mittelpunkte geſellſchaftlicher Anregungen. Einer der Söhne, Johann

Rudolf, hat die Familie in 6 Kupferſtichen in einem Heftdargeſtellt (ſ. Tafel 5)

und dabei ihr den ſchönen Namen gegeben: Domus Füsslinorum artis
pingendi cultrix, à cara manu imaginibus expressa. (Das Haus Füßli,
eine Pflegerin der Malkunſt, von lieber Hand in Bildniſſendargeſtellt.)

Die Gattin des K. Füßli war Eliſabetha Waſer. Sieiſt, wie ihr Mann,die

drei Söhne und eine Tochter, in dieſem Heft in gutem Stich zu ſehen. Es kann

hier noch bemerkt werden, daß alle drei Söhne inihremſpäteren Lebenſich

hervortaten, zum Teil ſogar zu Berühmtheit gelangten. Derälteſte derſelben

zeichnete ſich als Maler und Kunſtſchriftſteller aus, arbeitete dann auch im Ver—

meſſungsweſenundgelangtedarinin Oſterreich zu hoher Stellung. Seinſpäteres

Leben verbrachte er in Wien. Dies war Johann Rudolf (St. B. 74).

Der zweite Sohn, Johann Heinrich (St. B. 75)iſt derſoebengeſchilderte

Londonermaler Joh. Heinrich Füßli. Der dritte, Johann Kaſpar derjüngere

(St. B. 76), malte ebenfalls und zwar namentlich Inſekten, über welche er auch

eine Schrift herausgab. Auch die Töchter Anna und Eliſabeth malten Ahn—

liches wie Kaſpar. Von dem Vater Kaſpar Füßli ſind folgende Werke vor—

handen: „Geſchichte und Abbildung der beſten Maler in der Schweiz“, ſodann

„Geſchichte der beſten Künſtler in der Schweiz“ nebſt ihren Bildniſſen und

„Räſonnierendes Verzeichnis der vornehmſten Kupferſtecher“ uſw. ſowie noch
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namentlich Portraits, in welchem Fach er nicht ohne Verdienſt war. Viele

Bilder von ihm ſind in Zürich nicht vorhanden, doch erwarb die Stadtbibliothek
in allerneueſter Zeit zwei recht anſprechende Portraits, in denen der Gelehrte

Johann Jakob Bodmer undder Dichter Chriſtoph Martin Wielanddargeſtellt

ſind. K. Füßli ſtammtedirekt ab nicht von denverſchiedenen Glockengießern

Peter Füßli, ſondern von Hans Jakob, einem Bruder des Glockengießers

Peter V. Jener Hans Jakob war Goldſchmied und ſein Sohn gleichen Namens,

Landvogt zu Baden, kaufte den Wollenhof.

Im weiterniſt hierzunennen Johann Rudolf (St. B. 69)(der jüngere).

Maler und Kunſthiſtoriker (1709 —1793). Er ſtammt abvonall den Peter

Füßli, die den Glockengießerberuf betrieben. Ein Sohn des Peter VIII. war

Moritz, Goldſchmied und Gießer. Auf ihn folgte ſein SohnHeinrich Füßli,

Landvogt in Regensberg. Aus dem Nachlaß dieſer beiden ſind eine Menge

Briefe vorhanden, die auf der Stadtbibliothek aufbewahrtwerden. Der Sohn

des genannten Heinrich war dann unſer Johann Rudolf,der verdiente Verfaſſer

des allgemeinen Künſtlerlexikon, das von 1763—1776 erſchien. Dieſer Johann

Rudolf ſtudierte ſ. Zt. in Paris, verwandte aber ſpäter den größtenTeilſeiner

Zeit auf die Bearbeitung des eben genannten Werkes, das zwei Auflagenerfuhr.

Es hätte auch in franzöſiſcher Überſetzung erſcheinen ſollen, doch wurdedieſe
durch den Ausbruch der franz. Revolution vereitelt. Das Künſtlerlexikon iſt

eine reiche Sammlung von Material und mit großer Sorgfalt bearbeitet.
Es wurdeſeither durch andere ähnliche Schriften überholt, hat aber auch dieſen

vielfach als Grundlagegedient.

Dieſes Johann Rudolfs Sohn, Johann Heinrich (St. B. 83), der oft

bezeichnet wird als „Ratsherr“ oder „Obmann“ (1745—1832), hatinſeinen

ſpätern Jahren das Werk des Vaters umgearbeitet und vermehrt, ja, durch

ihn erſt wurde dasſelbe auf die Höheder wiſſenſchaftlichen Bedeutung gehoben.

Dieſe neue Bearbeitung erſchienim Jahre 1806. Der ObmannFüßlierfuhr

eine ſorgfältige Erziehung und Ausbildung. AufReiſen, namentlich in Italien,

konnte er ſich weiter bilden und wurde danninder Heimatzunächſt Geſchichts—

profeſſor. Seinreicher ſchriftlicher Nachlaß, der ſich namentlich auf die Geſchichte

und die Kunſtbezieht, iſt in unſerer Stadtbibliothek aufbewahrt. J. H. Füßli kam

dann in den Großen Rat und wurde ObmanngemeinerKlöſter, was etwa heißen

will, Verwalter der eingezogenen Kloſtervermögen. Erwareintrefflicher Redner

und trat in den politiſchen Angelegenheiten des Kantons mehrfach hervor. Er

gehörte zu denjenigen Stadtzürchern, welche ſich vor 1798 von der Unhaltbarkeit

vieler veralteter und mißbräuchlicher politiſcher Einrichtungen in der Eidgenoſſen—

ſchaft und von dem Naheneines heftigen Sturmes, wenn mannicht zu Reformen

Handbiete, überzeugt hatten, zu denen, die zu Verbeſſerungen rieten und zum

Einlenken Hand bieten wollten. Man achtete aber zum Unglück des Landes
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auf ſolche Stimmen nicht. Der Ratsherr Füßli kam dann am Anfang des
19. Jahrhunderts ſogarindie helvetiſche Regierung, in welcher er eine Zeitlang

das Departement des Innern verwaltete, wobei er aber wenig Satisfaktion erfuhr.

Die Mediation im Jahre 1803ſtellte ihn auf die Seite und konnte er ſich

nun wieder voll und ganzſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten widmen. Diesiſt

die Zeit, in welcher er das Künſtlerlexikon ſeines Vaters neubearbeitete und

ſich damit ein großes Verdienſt erwarb. Johann Heinrich Füßli, mit dem

der Verfaſſer dieſer Arbeit infolge ſeiner Verheiratung noch gewiſſe verwandt—

ſchaftliche Beziehungen hat, würdeeigentlich verdienen noch eingehender behandelt

zu werden, denn er wareine Zierde der Füßlifamilie, aber das Neujahrsblatt

der Zürcher Stadtbibliothek von 1900 brachte aus der Feder von Auguſt Stadler (5)

bereits einen Teil des Lebensganges dieſes Mannes, und es wird ohne Zweifel

die Fortſetzung noch folgen; darum verzichten wir hier darauf, über ihn näher

einzutreten.

Zum Schluß noch einige Worte über Wilhelm Füßli, (St. B. 101)

(1803-1845) den Vater unſeres Schenkgebers. Derſelbehatte eigentlich auch

die Laufbahn eines Künſtlers betreten wollen, wozu aber der Vaterdie Einwilli—

gung nicht erteilte. Er wandte ſich dann dem Rechtsſtudium zu undbetratdie

Karriere des Juriſten und Politikers. Wie wir weiter oben ſahen, wurde

W. Füßli ein Anhänger des F. L. Keller, der in den 80er Jahren des vorigen

Jahrhunderts ſozuſagen an der Spitze des zürcheriſchen Staatsweſens ſtund.

Er wareine Hauptſtütze der radikalen Partei und galt auch als einVerfechter

der ſogenannten „juriſtiſchen Fraktion“ derſelben, ſeiter am 26. Februar 1832

an der Volksverſammlung in Baſſersdorf für die Ziele derſelben mit Erfolg

aufgetreten war. In ſeinem Blatt „der ſchweizer. Republikaner“ übte er einen

ebenſo großen Einfluß aus wie durch ſeine Reden. Nachdem aberKellers

Regiment durch den Volksaufſtand von 1889geſtürzt worden, wendeteſich Füßli

wieder ſeinem Lieblingsfach, der Kunſt zu, doch nicht als Künſtler, ſondern

als Schriftſteller in dieſem Gebiet. Er wareinvielſeitig gebildeter Mann und

für die Kunſt begeiſtert.Oben wurde darauf hingewieſen, daß Oberrichter

Füßli ſchon frühe auch ſeinem Sohneinlebhaftes Intereſſe für dieſes Fach

beizubringen bemüht war. Der Verfaſſer des „Kanton Zürich“, G. Meyer von

Knonau, war mitFüßli nahebefreundet und kannte ihn genau. Bei Anlaß

des Todes des letztern ſagte er von ihm in dem genannten Buch der „Kanton

Zürich“ Band II Seite 545: „Wiſſenſchaft und Kunſt haben an ihmvielverloren,

jene einen begeiſterten Pfleger, dieſe einen tiefblickenden Kenner, wir einen

biedern Freund.“

Wir können andere Glieder der Familie Füßli, z. B. ſolche, welche im

Staat und in der Staatsverwaltung tätig waren, nicht auch noch hervorheben,

da uns hiezu der Raum fehlen würde. Auch dievielen höheren Offiziere, auf

die der Stammbaum hinweiſt, laſſen wir beiſeite. Es wären auch weder in



der ſchweizeriſchen Armee noch im ausländiſchen Kriegsdienſt ſolche hervorzu—

heben, welche ſich durch beſondere Taten auszeichneten oder eine ungewöhnlich

hohe Stufe erreichten. Es kamen natürlich auch andere Berufsarten in der

Füßli-Familie vor. Wir können aber auch hier von denjenigen, die ſich ihnen

widmeten, nicht weiter ſprechen. So gabesmehrere Goldſchmiede, zwei Zucker—

bäcker, einen Metzger und ſogar zwei Perückenmacher, mit Bezug auf welche übrigens

auch keine Aufzeichnungen vorhandenſind.

Schon oft wurdedie Beſorgnis ausgeſprochen, die Füßli-Familie gehe dem

Erlöſchen entgegen. Dieſe Befürchtung iſt nicht ganz ohne Berechtigung, doch

iſt es gleichwohl möglich, daß ſie weiteren Fortbeſtand hat, ja vielleicht zu

neuer Blüte gelangt. Es verhält ſich damit ſo: Zur Zeit leben nur zwei

männliche Glieder der Familie,unſer Schenkgeber Herr Wil helhm Füßli

(St. B. 103) Kunſtmaler, der im Alter von 85 Jahrenſteht, ſo dann Hr. Karl

Heinr ich Füßli (St. B. 105), der im Jahr 1869 geboreniſt. Derſelbe lebt

in Mancheſter (England) und hat einen Familienſtand von Frau und zwei

Töchtern. Es wärealſo ſehr wohl denkbar, daß von hier aus ein neues Auf—

leben der Familie ausginge. Herr K. Hch. Füßli repräſentiert einen eigenen

Zweig der Familie. Sein Großvater Karl Auguſt Füßli wanderte vor etwa

80 —90 Jahren nach England aus undgelangte dannſpäter nach Auſtralien.

Er hinterließ einen Sohn unddieſer wieder einen ſolchen, Herrn KarlHeinrich.

Alle drei heirateten Engländerinnen und nahmeninfolgedeſſen engliſche Denkungs—

art und Sitten an. Karl Heinrich Füßli, der den Beruf eines Ingenieurs

ausübt, iſt, wie aus ſeinen an den Verfaſſer dieſer Schrift gerichteten Briefen

hervorgeht, mit ſeiner Vaterſtadt und der Familie Füßli nur wenig bekannt,

wünſcht aber angelegentlichwieder nähere Beziehungen anzuknüpfen undiſt zur

Zeit bemüht, ſich die Kenntnis der deutſchen Sprache anzueignen. Sein Porträt

ſcheint deutlich auf ſeinen ſchweizeriſchen, ja zürcheriſchen Urſprung hinzuweiſen.



 



Stammfolgeder Familie Füßli.
(Über die Anlage vgl. Seiten 24 und 285.)

Tafel der Stammpäter.

1. Peter J

f1476
Glockengießer.

Machte eine Reiſe nach Jeruſalem.
Gattin: Adelheid Keller v. Wiedikon.

 

2. Peter II 3

F 1499.
Glockengießer.

WarinderSchlacht bei Murten.
Gattin: Anna Wpolerv. Albisrieden.

Hhans 7 4.

F 1481anderPeſt.

 

5. Hans

1477- 1538.

Zeugherr, Verfaſſer einer Chronik.
Zünfter z. Schmieden.

Gattin: Margaretha Leu (Löw)
von Baden (Aargau).

6. Peter III
1482- 1548.

Glockengießer. Zünfter z. Schmieden.
Hauptm. im Mailänderkrieg, war bei
Marignanod,in der Schlacht b. Kappel

Geſchütz-Hauptmann.
Gattinnen:

1. Margaretha Wirz v. Wädenswil,
2. Verena Holzhalb.
 

7. Peter IV

1507- 1534.
Warin der Schlacht bei

Kappel.
Gattin: Anna v. Wpler v. St. Gallen.

Gießer.

Peter 7

Fe 1481 anderPeſt.

 

8. Peter V

16528 1561.

Gießer. Zünfter z. Schmieden.
Stammvater der Linie im Gloggen—
haus (fiel in Rheinau im Schloß im

Schlaf zum Fenſter hinaus).
attin:

Eliſabeth Schalch von Schaffhauſen.

9. Hans

1530- 1586.

CLandvogt zu Rheinegg, zu Sargans,
Zünfter z. Schmieden.

Gattin: AnnaBelzinger.

10. Jakob

1832- 1590.
Goldſchmied, Zünfter z. Waag.

Großkeller.
Stammvater d. Linie im Wollenhof.

Gattin: Eliſabeth Keller.



 



 

 

Fortſetzung des Stammbaumesin genealogiſcher Reihenfolge.

 
 

   
 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 
 

 

8. Peter V 10. Jakob

11. Peter VI 12. Conrad 13. Bans Rudolf 14. Mathias 158. Hans Jakob
1550- 1611. 1552- 1588. 1352 1887. 1562- 1624. 1879— 1649.

Gießer, Zünfter z. Schmieden, Glockengießer. Schreiber, Zünfter z. Kämbel. Goldſchmied, Amtmannz. Bubikon. Zünfter z. Waag d. Rats, Landvogt z. Baden. (DenWollenhofkaufte
Ratsherr, Obervogt zu Horgen. Gattin: Katharina Bleuler. Gattin: Margaretha Brunner. Gattin: er von ſeinem Schwager David Werdmüller um den Preis fl. 24,000 —.)
Salun! Mmagdahna Buͤrin 1. Anna Oftringer von Zurzach. Gattinnen: 1. Suſanna (Sara) Werdmüller, 2. Eliſabetha Schneeberger.

16. Peter VII 17. Bahs Peter 18. Bernhard 19. Conrad 20. Heinrich 21. Joſt 22. Mathias 25. Jakob 24. Bans Rudolf 25. David 26. Caſpar16575—- 1629. 589 1618. 1580-1629 1579- 1611. 1587- 1627. 1598- 1665. 1604- 1660. — 1606 — 1652. 16090 1661
Gießer, Zunftmeiſter z. Schmieden, Bauherr, Hardherr. Gießer, Fälſtrich i. venet. Schreiner, Seckle Zünfter z. Kämbel. 4 Maler, im Wollenhof, Stadt⸗Fähnrich, Freihauptmann, d. gr. Rats, ee F ———

Gattinnen: 1. K. Vögelin, Dienſten. Zftr. z. Zimmerleuten. Sneeee Gaͤttin: nn zZuünfter z. Meiſen. Stadt-Lieutenant, Zünfter z. Waag. Zuͤnfter z. Waͤag. Landvogt in Wädenswil, Zunftm. 3. Starb ledig.
2. Suſanna Kaſthofer von Aarau, Gattin: Gaͤttin: * ꝛ ſi Barbara Mantel —— Bellikon Gattin: Gattinnen: 1. Beatrix Locher, Gattinnen: 1. Urſula Bolzhalb, Simmerlenten, Obervogt 3. Laufen.
3. Anna Kitt. Eliſabetha Reutlinger. Küngold Joos. un erie von Elgg. g9 Margaretha Hamberger. 2. Magdalenav. Orelli. 2Anna rie⸗ Gattin: AnnaBaller.

—————————— —

22. peter VIII 28. Hanus 29. Mathias 30. Hs. Jakob 31. Rudolf 32. Heinrich 33. Caſpar 34. Chriſtoꝓxh 35. David 36. Hhans Caspar 37. Hs. Rudolf 38. Alrich
E ingeaeeben 1639- 1708. 1628- 1719. 162 16333 ———— 164817 1640- 1689. 1645- 1717. I 53

ockengießer, Sftmſtr. z. Schmieden. — — Maler, Zünfter z. Meiſen. Kaufmann,Stadtfähnrich. Ging wegenBetrügereienfort. Zuckerbäcker, Zünfter z. Weggen. CTuchſcherer, Suſtmeiſter z. Horgen Obervogt Steine Seckler. Maler, Zünfter z. Mei üAmtmann b. Fraumünſter. bach, wohnt b. Trotibaum Gattin: Anna Maria Ott. Gattin: Margaretha Hofmeiſter. Spettreuter, Quartiermeiſter. Zünfter z. Saffran. Gattin: Marg. Steffen. —— Dorothea v haue ünfter e Gattin: Magd ꝑ n en nee——Gattinnen: J. Margaretha Schweizer, Gattin: Eliſabetha Ehrſam aus e eee 8. Steff hea v. — 8 aeet en attin: Magdalena Stutz. Gattin: Eſther Weiß. Gattin: Verena Vogel.
2. Sara Werdmüller. dem Seefeld.

39. Peter IX 40. Moritz 41. HBans 42. Bs. Conrad 48. Mathias 44. Conrad 45. Bs. Jakob 46. Andreas 47. Heinrich 48. Hs. Rudolf 49. Bs. Georg 50 Melchior 51. Sigmund 52. Melchior 53. Beinrich
1632- 1684. — 6301727 165767 62670 1675-1743. 1657760 1667- 1707. 1675- 1736. 1680 - 1761. 1662- 1692. 1677- 1736. 1687 1750. — I

r. b. St. Peter, Schulherr. Goldſchmied, Gießer, Zeugherr, Art.Hptm., CLandvogt 3. Grüningen. Goldſchmied,. Maler, Zünfter z. Meiſen. Miniaturmaler, Kaufmann, Metzger, Zünfter z. Widder.Chirurgus, Maler, Suſtmeiſter z. Horgen. Dr. theolg., Pfr. z. Uetikon, Maler, Obmann, Goldſchmied, arrer z. Lübeck u. Wetzlar. —d. Beat Werdmüller. Hauptmann b. ebernmotfer. cTatdvogt Kloſter St. Gallen. Amtmann des Stifts Schännis. Gattin: Anna Meier. Zünfter z. Schmieden. Stadtlieut., Kornmſtr. Gaͤttin: Küngold Berger. Zünfter z. ſchw. Garten. Gattin: Eliſabetha Schärrer. Heidelberg, Zunfſſchreiber Iwr * Gattin: eedede
Gattin: Barbara VKeller. Gattin: Anna Scheuchzer. Gattinnen: Gattin: Cleophea Bremi. Gattin: Dorothea Holzhalb. Gattin: Gattin: Anna Wueſt. fruchtbarer Schriftſteller. 3. Meiſen. Gattin: Suſ. Borgerd von Hanau. Gattin: Eliſabetha Abegg.. Maria Heß. AnnaLaufer vonEgliſau. Gattin: Magdl. v. Muralt. Gattin: Suſ. Burkhard.

2. Dorothea Meyer von Knonau. Anna Wettſtein.

84. Heinrich 558. Johannes 86. Johannes s7. Hs. Conrad s8. hHs. Jakob 69. Hs. Rudolf 60. Hs. Jakob 61. HBs. Conrad 62. Bernhard 6s. Caſpar 64. Heinrich 65. Hs. Rudolf 66. . Conrad
1677- 1722. 1679- 1738. 0 — 1714- 1746. 1679- 1751. 16951746. 16089- (738. 1698 1738 1704- 1778. 1706- 1782. 7206602 1691 1726. —

Zünfter z. Schmieden, Zunftpfleger. Glocken- und Stückgießer. atthalter,— Bergherr Miniatur⸗ Kaufmann, Kornmſtr. Kaufmann, — Metzger, Perrückenmacher, Chirurg, Portrait⸗ u. Landſchaftsmaler, Maler von Landſchaften, Kapitänlieutenant in Hauslehrer, Pfarrer in Veltheim.Landvogt z. Regensberg. Zünfter z. Schmieden, Sihlherr, Gattinnen: a Chomann. und Schmelzmaler, Gattinnen: Gerichtsherr z.Maur. Sünfter z.Widder. Ginginkaiſerl. Dienſte. Perrückenmacher. Ratsſchreiber, Vögeln. holländiſchen Dienſten. Bekanntals Schriftſteller.eeeeee —— 6— Zünfter z. Meiſen. 1. Suſ. Beß, Gattinnen: Gattin: garimn Gattinnen: trefflicher Künſtler. Suſtmeiſter..Reg Gattin: 2. Maria Zundel. 1. Urſula Locher, Küngold Hirzel. Eliſabetha Chomann. J. Magd. Corrodi. Gattin: Eliſabetha Waſer. Gattin: Anna B. Büni.
Eliſabetha von Muralt. 2. Judith Bodmer. 2. Verena Ruffer.

——7— 69. Bs. Rudolf 70. Moritz ⁊1. Hs. Jakob 72. Beinrich 25. Hs. Jakob 74. Bs. Rudolf 25. Joh. Heinrich 26. Caſpar 77. Beinrichh 78. Bs. Jatobnor —— 1709 1798. eiee —— ann m neeen ee17011769. 5 Miniaturmaler, Verfaſſer d. allgem Glockengießer, Zeugherr, Sihlherr, Statthalter, Obmann gem. Kaufmann, Zünfter . Kämbel. Pfr. z. Lufingen, Fftr. 3. Kämbel. Ingencenr — — —— Landſchaftsmaler, Kunſthändler, Gattin: Katharina Crachsler.
Landvogt zRegensberg und Landvogt n ee ene — Amtmann am Getenbach. Klsſter, Zunftmeiſter. Gattin: Dorothea Ringgli. Gattin: Regula Zureich. in Petersburg und eeeet —— war lange in b

im Freiamt. Gaͤttin: ee Lavater. Zftr. Seckelmeiſter z. Meiſen. Gattin: Dorothea Füßli. Gattin: Anna S„chinz. Ungarn. e —— —— Gattin: Sliſabetha Wirz.
Gattu: AnnaHeidegger.

— Ish
Hs. Wilhel77— inri Bernhard 85. Woritz 86. Johannes 87. Hs. Wilhelminri 82. Hs. Rudolf 83. Joh. Beinrich 84

⁊9 Bs. Caſpar enne⸗ in ꝛ — 2ai832. 1748-1791. 1740 18.. — ———
1728- 1769. 7 Sekretär in Rußland. Prof.Obmanngem.Klöſter, Senator, Krämer. Offizier in franz. Dienſten. Stetrichter, errichter, Landvogt. andvogt z. Egliſau, Kornmeiſter,

Amtsſtathalter z. Greifenſee, Major im Regiment Lochmann in i nne Obervogt, Buchhändler in Firma Gattin: Eliſab. Bächler. Gattinnen: 1. Cleophea Eſcher, Zunftmeiſter.
Landſchreiber. franz. Dienſten, in Corſica. An esd Ie Orell Fuͤßli & Cie. Landesſtatthalter. 2. Eliſabetha Stocker. Gattin: Suſanna v. Orelli.

Gattinnen:
J. Maria BarbaraSchultheß,
u MMmMeyer

ↄc 89. BHeinrich 90. Hhartmann 91. Johannes 92. Wilh. Conrad 93. Philiꝓyxꝓ Hch. 94. Joh. Jakob 95. Friedrich Emanuel 96. Bs. Jakob 97. Wilhelm 98. Joh. Heinrich
88. n ———— 7881803 s6 * aen * 179518627. — 1770- 1838. 1773- 1809.
e Reg.Sekretär in Aarau, Buchhdolr. In franz. Dienſten. Dr. phil. Pfarrer z. Wollishofen. Glockengießer, Hauptmann. Kaufmann, Gr. Stadtrat, Sekretär * ishofen xeng orf, Kaufmann, Major. e — Quartier⸗Hauptmanu. Landſchreiber in Wollishofen,

Buchbinder, Staatskanzliſt. in: —— Zog nach Paris Gattin: Anna Magd. Pfenninger. des Kriegsratesin niederl. Dienſten Neumünſter, Gattin: BarbaraUſteri Diviſioneoherſt. Gattin: Anna Werdmüller Oberſtlieutenant in franz. DienſtenGaͤttin: Katharina Müller. Gattin: Eſther Schinz. 8 g Antiſtes, Erziehungsrat, Kantonsrat. Gaͤttinnen: 1. Eliſabetha Geßner, deee —
Gattin: Maria Hortenſia Greuter. 2. Cleophea Geßner. eg

. Rudolf Heinrich 100. Friedrich Salomon 101. Wilhelm 102. Karl Auguſt
1791 1828. 1802- 1847. 1803- 1845. 1808- 1847.
Kunſthändler. Kunſtmaler, Kunſthändler, Oberrichter. Gattin: Martha Grap,

Gattin: Julia Eliſabetha Rytz. Lieutenant. Gattin: AnnaLocher. in Adelaide, Südauſtralien.
Gattin: Henriette Hurter.

105. Wilhelm Heinrich 104. Johann Heinrich
83019.. 1841- 1870.
Kunſtmaler. Mechaniker in Liverpool.

Gattin: Emmav. Mollenbeck. Gattin: AnnaJackſon.

105. Karl Heinrich
1869- 19...
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Tafel 2

 
Wilhelm Füßli

Zunftmeiſter

Slgemälde von Anton Graff



 



Tafel 3

 
Wilhelm Füßli

Kaufmann

Slgemälde von P. Recco
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1842- 1848.
1849-1850.
1851.
1852.
1853- 1854.
1855.
1856 1858.
1859.
1860.
1861.
1862.- 1863.
1864
1865
18664
1867
1868.
1869.
1870.

1871
1872-1873.
1874.
1875- 1876.

1877-1878.
1879-1882.
1883.

1884-1885.
1886-1887.
1888.
1889.

1890.
1891.
1892.
1893.

1894.
1895.

1896.
1897.
1898.

1899.

1900.

1901.
1902.
1903.

1904.
1905.
1906.

1907.

1908- 1909.

1910.
——

191

NPeujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.
Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich.
Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.
Leben Johann Kaſpar Orelli's.
Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.
Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.
Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.
Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.
Erinnerungen an Zwingli.
Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen

Bündniſſes 1777.
Konrad Pelikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich.
Die Legende vomheil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtler und Staatsmännerauf der

Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.
Die Glasgemälde von Maäſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.
Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.
Die Glasgemälde ausder Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe

zum Großmünſter.
Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. 2 Hefte.
Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor. 2 Hefte
Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der Stadt und Landſchaft Zürich.
Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zürich.
Johannes StumpfsLobſprüche auf die dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.
J. J. BodmeralsGeſchichtſchreiber.
Das Reichsland Uri in den Jahren 1218-1309.
Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von

Theodor Vetter.
Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.
Die Wickſche Sammlung von Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.
Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.
Zurcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713—-1777)ein Vermittler engliſcher

Literatur, von Theodor Vetter.
Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.
Johanu Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.
Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—1536), von Ecnſt Diener.
Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels, von Theodor Vetter.
JohannHeinrich Schinzein zürcheriſcher Staatsmannund Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—1828, von Alfred Stern
Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1520—1592), von Dr. Conrad Eſcher.
Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. Georg Keller)

1550-1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Ne 269. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.
Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/,03. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.
Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (1818 —1909), von Dr. Conrad Eſcher.
Die Eingaben des zürcheriſchen Volkes zur Verfaſſungsreviſion des Jahres 1830. Ein

Beitrag zur Geſchichte der Regeneration. Von Hans Nabholz.
Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. J. Teil.

 

eſte

2 Hefte.

2 Hefte.



 


